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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Kaewel: Maceration von Knochenpräparaten mittels Antiformin. (Pathol. Inst., 
Friedrichstädt. Krankenh., Dresden.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 41, 
Nr. 9, 8. 385—888. 1928. 

Der Autor verwendet eine 5—10proz. Lösung von Rohantiformin zu Macerationszwecken. 
Die Maceration wird bei ca. 50° vorgenommen. Unaufgesägte Knochen müssen vor der Ent- 
fettung mittels Bleichsoda entleimt werden. Das Bleichen erfolgt in 2proz. Wassersuperoxyd- 
lösung. Der Vorteil der Verwendung von Antiformin liegt vor allem darin, daß diese Maceration 
sich ohne Geruchsbelästigung vollzieht. W. Wirtinger (Wien). 

Seott, Ernest, and Robert A. Moore: Vaseular injeetion in pathology. (Gefäßin- 
jektion in der Pathologie.) (Dep. of pathol., Ohio state univ., Columbus.) Journ. of 
laborat. a. clin. med. Bd. 13, Nr.5, S. 481-488. 1928. 

Der Autor betont die Notwendigkeit, bei Gefäßinjektionen für pathologisch-anatomische 
Zwecke, bei welchen es auf einen Vergleich der Dicke der einzelnen Gefäße und der reicheren 
oder dürftigeren Verzweigung der Gefäßbäume bei den verschiedenen Objekten ankommt, 
die Technik der Injektion zu standartisieren. Nach einem Referate über die verwendbaren 
Methoden der Injektion und der allgemeinen Prinzipien der Injektionstechnik gibt er in der 
Bestimmung der Viscosität der Injektionsmasse und in der Empfehlung von konstantem, 
meßbarem Injektionsdruck die Grundlagen für eine solche Standartisierung. Ein kurzer 
Überblick über die Probleme, die in der Pathologie mit Hilfe der Gefäßinjektion gelöst werden 
können, beendet die Schrift. Wirtinger (Wien). 

Strunz, Chr.: Aus der Werkstatt des Präparators. II. Die Präparation eines Pleuro- 


saurus-Skeletts. Natur u. Museum Bd. 58, H.3, S. 116—121. 1928. 

Der Oberpräparator des Senckenbergischen Museums zu Frankfurt a. M. berichtet in 
seiner vorliegenden Notiz über interessante Details, die während der sorgfältigen Präparation 
beobachtet wurden und auf den Vorgang der Einbettung des Skelettes ein Licht werfen. 
Das Tier wurde — wohl von der Flut überrascht — in den weichen Kalkschlick eingebettet. 
Es liegt auf dem Bauche; der Kopf lag wahrscheinlich dem Lande zu gerichtet, da 
das Schwanzende von den Wellen in einem Bogen nach vorne umgeschlagen war. Die zähe 
Haut verhinderte das Eindringen des Kalkschlammes in die Leibeshöhle; die eingeschlossenen 
Verwesungsgase kamen an einer Stelle der Leibeshöhle zum Durchbruch und schlugen 7 
darüberliegende Schichten explosionsartig durch. Das Skelett liegt auf einem niedrigen Sockel, 
etwas höher als die übrige Schichtfläche. Lambrecht (Budapest). 

Drevermann, Fr.: Bemerkungen zu den Präparationsbeobachtungen. Natur u. 


Museum Bd. 58, H. 3, S. 121—124. 1928. 
L Verf. erörtert — im Gegensatz zu Rothplatz, der die Sockelbildungen mit einem 
Auftrieb des eingeschlossenen Körpers erklärte — diesen Vorgang folgenderweise: „Auf 
weichem Kalkschlamm sinkt ein Kadaver, er wird von weichem Schlamm mit allen Weich- 
teilen zugedeckt. Der weiche Schlamm erhärtet allmählich. Das eingehüllte Tier verfault 
und die Flüssigkeiten dringen nach oben und unten in den Schlamm, wodurch dieser rascher 
erhärtet als an anderen Orten. Gase entwickeln sich und da durch neue Auflegung die über- 
lagernden Schichten an Gewicht zunehmen, drücken sie den ohnehin im Zusammenhang 
gelockerten Kadaver zusammen. Dabei entstehen Risse, die Gase der Fäulnis entweichen 
und durchschlagen auch selbst das Dach. Der Schichtendruck nimmt zu und drückt das 
seitlich vom Kadaver befindliche, weniger verfestigte Gestein stärker zusammen, als dessen 
direkte Umgebung, die durch ihre größere Festigkeit Widerstand leistet. Auf diese Weise 
wird die Schichtfläche, auf der das Tier vorher lag, seitlich in die Tiefe gedrückt und das Tier 
selbst liegt erhöht auf einem, seine Form nachahmenden Sockel.“ Lambrecht (Budapest). 
Miethe, A., und A. Born: Die Fluorographie von Fossilien. (Photochem. Laborat. 
u. @eol.-Paläontol. Inst., Techn. Hochsch., Berlin.) Paläontol. Zeitschr. Bd. 9, H. 4, 


8. 343—356. 1928. 
Im Dezember 1926 fand Miethe zufällig, als ein kräftiges Bündel ultravioletten Lichtes, 
durch Bogenlampe und Woodsches Filter erzeugt, auf eine Solnhofner Versteinerung fiel, daß 
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diejenigen Teile der Platte, welche das Fossil trugen, aufleuchteten, fluorescierten. Mittels 
der sog. Hanauer Analysen- Quecksilberlampe, deren Licht an einer Stelle durch ein Ultra- 
violettfilter dringen kann, erzielte M. ähnliche Fluorescenzeffekte außer Solnhofner Ver- 
steinerungen auch an Fossilien anderer geologischer Horizonte. Um das fluorescierende Bild 
des Fossils auch photographisch festzuhalten, ersann M. nach langen Experimenten eine 
Methode, mittels der das ultraviolette Licht des fluorescierenden Objekts weggeschafft und 
bloß das sichtbare Licht auf die Platte gelassen wird. Das geschieht am Wege einer Plan- 
paralleleuvette von 10 mm Durchmesser, in welcher 1proz. Cerammoniumnitratlösung diese 
Aufgabe löst. Born erörtert in seinem Aufsatz die paläontologische Bedeutung der fluoro- 
graphischen Methode. Bildlich mitgeteilt werden bei Tageslicht und fluorographisch photo- 
graphiert: Caturus macrurus aus Solnhofen, wo die sich überdeckenden Knochen gut unter- 
schieden werden konnten, Eryma fuciformis ebenfalls aus Solnhofen, wo die beim Tageslicht 
unsichtbaren äußeren Antennen deutlich und plastisch heraustreten, und Palinurina tenera, 
wo 5 Paare kurzer Kiemenfüße festgestellt werden konnten. Gute Erfolge wurden auch mit 
Uronectes fimbriatus aus dem Rotliegenden, Lytoceras fimbriatus aus dem Ob. Lias, Turbo 
parkinsoni aus dem Unt. Oligocän, Pecten aus dem Nodosenkalk, Exogyra columba aus dem 
Cenoman erzielt. (Ref., der mit dieser fluorographischen Methode weitere Erfahrungen machte 
und dem es u.a. auch gelang, die elastischen Fasern eines Pterodactylus zu photogra- 
phieren, muß die Wichtigkeit des Miethe-Bornschen Verfahrens aus Autopsie betonen. 
Eigentlich müßten alle Fossilien auch fluorographisch untersucht werden, denn die fluores- 
cierenden Teile ergänzen, in manchen Fällen korrigieren das bei Tageslicht sichtbare Bild, 
oft stellen sie aber auch ganz unsichtbare Details dem Forscher zur Verfügung.) 
K. Lambrecht (Budapest). 

@ Metzner, Paul: Das Mikroskop. Ein Leitfaden der wissenschaftlichen Mikrosko- 
pie. 2. Aufl. d. gleichnamigen Werkes v. A. Zimmermann. Leipzig u. Wien: Franz 
Deuticke 1928. XI, 509 S. u. 372 Abb. RM. 36.—. 

Verf. hat ein sehr beachtenswertes Werk geschaffen, das gut verständlich und 
trefflich illustriert alle für den Biologen in Betracht kommenden Seiten der Mikro- 
skopie behandelt und zu einem wissenschaftlichen Verständnis der Apparatur und 
der Methoden anleitet, ohne das die volle Auswertung der zu Gebote stehenden Hilfs- 
mittel unmöglich und jeglicher Fortschritt dem Zufall des Probierens überlassen wird. 
Das I. Kapitel behandelt die allgemeinen Abbildungsgesetze, das II. das Mikroskop, 
das III. die Lichtquellen, das IV. Messen, Zeichnen, Modellieren, das V. spezielle 
optische Untersuchungsmethoden, das VI. die Prüfung des Mikroskopes, das VII. die 
Beobachtungs- und Präparattechnik, das VIII. Mikroprojektion, -Photographie, -Kine- 
matographie und -Radiographie. Jedem Kapitel ist ein Verzeichnis der wichtigsten 
Literatur beigegeben. Der Fortschritt, den die Mikroskopie seit der I. Auflage des 
„Zimmermann“ gemacht hat, kommt fast auf jeder Seite zum Ausdruck, so daß das 
Werk als ein neues gelten kann. Besonders zu loben ist, daß die jetzt im Vordergrund 
stehenden Methoden, wie Untersuchungen im polarisierten Lichte, Dunkelfeld, die Ver- 
fahren zur Beobachtung des lebenden Objektes einschließlich Mikrooperation aus- 
führlicher behandelt wurden als etwa Färbungsrezepte u. dgl. W. J. Schmidt (Gießen). 


@ Moeller, J.: Mikroskopie der Nahrungs- und Genußmittel aus dem Pflanzen- 
reiche. 3., neubearb. Aufl. v. €. Griebel. Berlin: Julius Springer 1928. X, 529 S. u. 
776 Abb. geb. RM. 45.—. 

Das bekannte Moellersche Buch liegt in einer Neubearbeitung durch C. Griebel 
vor. Die von Moeller gewählte Einteilung des Stoffes wurde im wesentlichen beibe- 
halten, da sie sich in der Praxis bestens bewährt hat, wenngleich auch die Anordnung 
der Hauptabschnitte einige Änderungen erfuhr und die Gruppierung der Objekte 
gelegentlich in einer anderen Weise erfolgte. Die Aufnahme einer großen Reihe von 
Objekten — es handelt sich insbesondere um solche, die im Kriege als Ersatz- und 
Streckungsmittel Verwendung fanden und gelegentlich auch heute noch finden oder 
als Fälschungsmittel benutzt werden — konnte nur dadurch erfolgen, daß an anderer 
Stelle entsprechende Kürzungen vorgenommen wurden. Neu aufgenommen wurden 
die Gemüse- und Küchenkräuter, da diese für kriminalistische Untersuchungen eine 
ziemliche Rolle spielen. Auch die wichtigsten Sproß- und Spaltpilze, die für den Lebens- 
mittelchemiker eine Rolle spielen, wurden in dieser Neuauflage aufgenommen. Doch 
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auch bei den höheren Pilzen wurden einige Erweiterungen vorgenommen, z. B. eine 
Anleitung über die Untersuchung von Trockenpilzen. Das durchwegs ausgezeichnete 
Bildmaterial, das ja für diagnostische Zwecke eine ganz gewaltige Rolle spielt, erfuhr 
naturgemäß eine wesentliche Erweiterung. Neu aufgenommen wurden 280 Abbil- 
dungen, meist Mikrophotogramme und Autophotogramme; dafür war es nötig, eine 
Reihe von Bildern der früheren Auflage zu streichen. Ein Literatur- und ausführliches 
Sachverzeichnis schließt das Buch ab, das wohl für keinen, der sich mit der Unter- 
suchung von pflanzlichen Nahrungs- und Genußmitteln befaßt, entbehrlich sein dürfte. 
Freudenfeld. (Wien). 

Keilty, Robert A.: Frozen sections, their value as a routine procedure. (Gefrier- 

schnitte; ihr Wert für die Praxis.) (Laborat. of the diagnostic cenire, U. 8. veterans’ 


bureau, Washington.) Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 13, Nr. 3, 8. 273—276. 1927. 

Die Mitteilung berücksichtigt praktische Forderungen der pathologischen Anatomie und 
enthält in technischer Hinsicht wenig Neues. Es sei aus den Angaben erwähnt, daß Curette- 
material in Gaze aufgefangen und mit derselben zusammen geschnitten werden kann. Zum 
Aufkleben der Schnitte auf den Objektträger wird empfohlen: Leichtes Andrücken mit Fließ- 
papier, Entwässern in Alkohol, abermals Andrücken, Übergießen mit Celloidin. 

Heringa (Amsterdam). 

Chatton, Edouard: La miero-inelusion & Pagar-paraffine, technique protistologique 
et embryologique. (Die Mikroeinbettung in Agar-Paraffin für protistologische und 
embryologische Zwecke.) (Inst. de zool. et de biol. gen., univ., Strasbourg.) Bull. d’histol. 


appliquee Bd. 4, Nr. 9, S. 355—363. 1927. 

Als Vorstufe für Paraffineinbettung wird für kleine Objekte, welche einzeln bei der Paraffin- 
einbettung leicht verloren gehen, die folgende Agareinbettung empfohlen. 1. Bereitung der 
Einbettungsmasse. 13 g Agar wird 1—2 Stunden in fließendem Wasser erweicht, dann !/, Stunde 
in 1000 g siedendem destillierten Wasser gelöst (im Autoklav bei 115°, einige Minuten). An- 
füllen bis 1 L. Zufügen 25 cem Formalin, mischen, heiß filtireren, dekantieren in Reagensgläser 
und erstarren lassen. Diese Masse schmilzt bei 70°, erstarrt bei 45°. 2. Eine weichere ‚Orien- 
tierungsmasse“ wird aus der 1,3proz. Einbettungsmasse durch Verdünnung mit gleichem Vo- 
lumen Wasser hergestellt (also 0,65%). Gelatinierungstemperatur 30°. 3. Uber die Flamme 
wird ein wenig der Einbettungsmasse (0,1—0,25 ccm, je nach Größe der einzubettenden Objekte) 
verflüssigt und in ein Uhrgläschen oder auf ein Objektglas ausgegossen, wo sie zu einer Schicht 
von 2—4 mm Dicke erstarrt. In der Mitte dieser Schicht werden die Objekte in Wasser einge- 
setzt, orientiert und dann mit Fließpapier möglichst genau von anhaftendem Wasser befreit. 
Wenn sie fast trocken sind, werden sie mit einer dünnen Schicht Orientierungsagar übergossen 
und in demselben, wenn nötig, geordnet. Sobald die Schicht erstarrt ist, wird noch eine Schicht 
Einbettungsagar darüber gegossen. Ist sie erstarrt, so wird jetzt das Ganze in 70° Alkohol 
erhärtet, vom Glase losgelöst, entwässert und schließlich vorsichtig in Paraffin eingebettet und 
geschnitten. Die Agarmasse gibt keine Mitfärbung. Heringa (Amsterdam). 

Richter, Maurice N.: A modified methylene azure B stain for sections of human 
hematopoietie organs. (Eine modifizierte Methylenblau-Azur Bfärbung für Schnitte 
aus hämopoetischen Organen des Menschen.) (I. med. div., Columbia univ. a. pathol. 
laborat., Bellevue hosp., New York.) Arch. of pathol. a. laborat. med. Bd. 4, Nr. 5, 


8. 773— 775. 1927. 

Für Schnittfärbung wird folgende Modifikation der Methylen-Azurfärbung empfohlen: 
1. Fixierung in: Zencker (ohne Eisessig) 9 Teile, Neutralformol 1 Teil. Einbettung in Paraffin 
oder besser Celloidin nach Auflösung des Paraffins bzw. Celloidins und Jodierung. 2. Fär- 
bung unter Erwärmung 15 Minuten in folgender frisch bereiteter Lösung: Erythrosin oder 
Eosin oder Phloxine 1% Aq. 5,0 cem, Neutralformalin 0,25 cem. 3. Spülen in Aq. dest. 
4. Färben 1—5 Minuten in: Methylen-Azur B Bromid 0,1 ccm, Methylenblau U.S.P. medicin. 
0,1 ccm, Ag. dest. 100,— cem. Statt Aq. dest. nimmt man noch besser folgende Pufferlösung 
von Pu 7,5:15ccm KH,PO, 9,078% + 85 ccm -Na,HPO, 11,876%. 5. UÜbertropfen mit 
Alk. abs., bis kein Farbstoff mehr abgeht (mindestens 12 Sekunden). 6. Differenzieren unter 
mikrosk. Kontrolle in Nagelöl 3 Teile, Alk. abs. 1 Teil, Kolophonium ges. alk. Lösung einige 
Tropfen. 7. 30 Sekunden in: Xylol 9 Teile, Amylalkohol 1 Teil zur Entfernung der Differen- 
zierungsflüssigkeit. 8. Amylalkohol. 9. Montieren in Euparol (grün). Resultate: Kerne tief 
blauschwarz. Scharfe Chromatinfärbung. Nucleoli erkennbar. Cytoplasma je nach Zellart 
rot oder blau. Eosinophile Körner rot. Neutroph. Körner dunkelrot, basophile Körner blau. 
Centrosomen hellrot. Kernspindel rot oder violett, Fibrin ebenso, Bakterien blau. Euparol 


als Montierungsmittel erhält die Farbe besser als Kanadabalsam, das übrigens auch verwendet 
werden kann. Heringa (Amsterdam). 
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Lasnier, Eugenio P.: Über eine elektive Färbungsmethode des braunen und des 
melanotischen Pigmentes. (Pathol. Univ.-Inst., Montevideo.) Virchows Arch. £. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 266, H.3, 8. 693—696. 1928. 


Es wird eine Doppelfärbung mit verdünntem Ziehlschen Carbolfuchsin und reduziertem 
Hämatoxylin vorgenommen. Mit dieser Färbung färben sich das sog. braune Abnutzungs- 
pigment wie auch das Pigment von melanotischen Geschwülsten rot, während die hämo- 
globinogenen Pigmente die Färbung nicht annehmen. Interessant ‚erscheint, daß Melanin 
und braunes Abnutzungspigment vollkommen gleiches Verhalten zeigen. Schmidtmann., 


Milovidov, P. F.: Sur la question de la double eoloration des bact£ries et des chon- 
driosomes. (Über die Frage der Doppelfärbung von Bakterien und der Chondriosomen.) 
(Laborat. de botan., univ., Paris.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, 


Nr. 8, 8. 555—558. 1928. . 

Mit Hilfe von Säurefuchsin und Methylgrün bzw. Jodgrün gelingt es, das Chondriom 
rot und Bakterien im Gewebe grün zu färben. Diese Doppelfärbung scheint die einzige bisher 
bekannte zu sein, weshalb versucht wird, neue Doppelfärbungen an anderem Material und 
mit anderen Methoden zu erhalten. Als Objekte dienten die bakterienführenden Teile der 
Blätter von Dioscorea bulbifera und die Wurzelknöllchen von Lupinus albus. Zur Fixierung 
dient ein Gemisch von 50 Teilen l1proz. Chromsäure, 50 Teilen lproz. Kaliumdichromat und 
8 Teilen neutralem Formol, ferner das Chrom-Formol von N&mec, bestehend aus 100 Teilen 
lproz. Chromsäure und 8 Teilen neutralem Formol. Diese Lösungen sind frisch zu verwenden 
und sind während der 24stündigen Fixierungsdauer mindestens einmal zu wechseln. Ersteres 
Fixierungsmittel ist vorzuziehen. Gefärbt wird nach der Methode von Volkonsky. Es er- 
scheinen dann im allgemeinen das Chondriom rot, die Bakterien blau, nach Fixierung mit 
Chrom-Formol grün oder violett. Bei Dioscorea bulbifera erscheinen außerdem die Chloro- 
plasten rot, die Stärke fast farblos oder bläulich oder grünlich tingiert, die Gefäße und Cuti- 
eularschichten grün. Auch bei Lupinus albus ist die Doppelfärbung gelungen. Hier gibt Verf. 
noch eine interessante Angabe über eine typische Karyokinese, wo die Bakterien blau gefärbt 
sind und sich um die Pole der achromatischen Spindel gruppieren, während die Chondriosomen 
rot gefärbt erscheinen und über die ganze Zelle verstreut sind. Weiters sind die Chromosomen 
grün, die Nucleolen rot. J. Kisser (Wien). 

Rhumbler, Ludwig: Ein handlieher Modellversuch zur Reproduktion von Zell- 
teilungssirahlungsfiguren, insbesondere auch von dreipoligen Dreispindelfiguren, auf 
der menschlichen Haut. Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 45, 


S. 717—744. 1928. 

Seine bekannten früheren Modellversuche, durch lokalen Zug innerhalb eines Gummi- 
netzes spindelartige Figuren, besonders auch dreipolige ‚Spindeln‘ zu erzeugen, ergänzt 
Rhumbler jetzt durch eigenartige Versuche, mittels einem der menschlichen Haut auf- 
gesetzten Streichholzdreifuß ebensolche Figuren hervorzurufen. Es handelt sich dabei um 
Zugwirkung in einem elastischen polygonalen Maschenwerk, das mit einer plastischen, Wider- 
stand leistenden Substanz erfüllt ist. Wassermann (München). 

Seifriz, William: New material for mierodisseetion. (Neues Material für die Mikro- 
dissektion.) (Dep. of botany, univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Protoplasma Bd. 3, 
H.2, 8. 191—196. 1927. | 

Ein wichtiges Problem für die Mikrodissektion ist das Auffinden geeigneter Materialien, 
da’ die harten pflanzlichen Zellmembranen dem Eindringen der feinen Glasnadel bei der mi- 
krurgischen Operation einen großen Widerstand entgegensetzen. Die diesbezüglichen Unter- 
suchungen mußten sich daher bisher auf ganz bestimmte Materialien beschränken. Verf. fand 
nun auf Anregung von Höfler in den Schalen der Zwiebeln von Allium Cepa ein ausgezeichnetes 
Operationsmaterial. Schnitte von der Unterseite der Schalen, die die Epidermis und 2—3 Lagen 
von Grundgewebszellen umfassen, werden in 0,8 n KCl plasmolysiert und dann mit einer 
scharfen Klinge durchschnitten, wodurch zahlreiche Zellen angeschnitten werden. Darunter 
finden sich dann solche, deren Protoplasten vollkommen unversehrt sind. Solche ange- 
schnittene Zellen gestatten eine leichte Einführung der Nadel, die für diesen Zweck eine besondere 
Form erhält, so daß die Nadelspitze horizontal zu liegen kommt. Es lassen sich so verschiedene 
Experimente mit den Protoplasten ausführen. Ferner gelang es auch, mit der Nadel die Zell- 
membranen zu durchstechen und so in nicht angeschnittene Zellen einzudringen. Diese Er- 
gebnisse sind von größter Wichtigkeit und eröffnen neue Möglichkeiten für die Anwendung 
des Mikromanipulators und die Protoplasmaforschung. J. Kisser (Wien). 

Scheminzky, Ferd.: Die Anwendung von Elektronen- und Ionenröhren in der 


Biologie. I. Elektronenröhren. Biol. gen. Bd. 3, H.4, 8.429448. 1927. 
. „Übersicht über die verschiedenen Anwendungsmöglichkeiten von Elektronenröhren 
für biologische Zwecke, wobei kurz die schalttechnischen Grundlagen erörtert und Beispiele 


au 
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für die Anwendung gebracht werden. Einige Abbildungen dienen zur Verdeutlichung. Nach 


, einer kurzen Besprechung von Bau und Wirkungsweise der Elektronenröhre wird das von 


Scheminzky angegebene Universalgerät für Röhrenschaltungen besprochen. Es folgt dann 
die Erörterung der Widerstandsschaltung (‚Röhre als Widerstand“), von Ventilschaltungen, 


. wie z.B. zur Abblendung des Induktionsschließungsschlages, der Schwingschaltungen für 


elektrische Messungen und akustische Versuche. Von Hochfrequenzschaltungen wird besonders 
das: Dowlingsche Ultramikrometer, mit dem Wachstumskurven von Pflanzenkeimlingen 


_ registriert wurden, erwähnt. Es folgt eine Besprechung der Verschärfung des Minimums bei 


Brückenschaltungen durch Verstärkerröhren, der Grundlagen der Gleichstromverstärkung sowie 
der Mehrröhrenwechselstromverstärkung und der Registrierung von Lichtschwankungen. Auch 
die Anwendung auf dem Gebiet von Schalluntersuchungen, phonographischen Aufnahmen 
u.dgl. wird gestreift. Es folgen abschließend Bemerkungen über die Ionenröhren und die mit 
ihnen herzustellenden rhythmischen Kondensatorentladungen für akustische Versuche und 
Reizzwecke und Aufzählung sonstiger Anwendungsmöglichkeiten dieser Schaltelemente. Am 
Schluß wird darauf hingewiesen, daß es sich nur um eine grobe Orientierung handeln soll, 
für genaueres Studium wird auf das im Erscheinen begriffene Buch des Verf. „Elektronen- 
und Ionenröhren‘“, das einen Teil des Abderhaldenschen Handbuches bildet, verwiesen. 
Ferdinand Scheminzky (Wien)., 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


ı (Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle 


Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 
Shiigi, K.: Studies on the Donnan theory of „membrane equilibria“. (Studien 


über die Donnantheorie des Membrangleichgewichts.) (III. med. clin., imp. univ., 


Kyoto.) Acta scholae med., Kioto Bd. 9, H.4, 8. 511—542. 1927. 

Ausgedehnte Messungen des Donnangleichgewichtes von Körperflüssigkeiten bei ver- 
schiedenen Krankheitszuständen führen zu einer Einteilung in drei Gruppen je nach der Natur 
der Krankheit. Jede Gruppe bewahrt ihre charakteristische Eigentümlichkeit des Donnan- 
gleichgewichts während des ganzen Verlaufs der Krankheit, die im Zusammenhang mit dem 
Wechsel des Proteingehalts zu stehen scheint. Untersucht werden Sera von gesunden Diabetikern 


_Nephritikern, Tuberkulösen, Syphilitikern, Krebskranken, Exsudate bei Pleuritis, Cerebro- 


spinalflüssigkeit u.a. Fügt man bis zu einer gewissen Konzentration Neutralsalz zu Körper- 
säften, dann kommt es zur Ausbildung eines Donnangleichgewichtes. Bei isolierten Proteinen 
dagegen tritt dieser Fall nur bei Zufügung von Säuren oder Basen ein. Zur Erklärung wird 


‚ die Annahme gemacht, daß das Eiweiß der Körpersäfte in Verbindung mit Salzen zu Elektro- 


lyten werden kann, während es nach seiner Isolierung diese Fähigkeit verliert. Auf isolierte 
Eiweißkörper haben Neutralsalze bei gleichzeitiger Zufügung von Säuren oder Basen nur einen 
geringen verzögernden Einfluß hinsichtlich der endgültigen Einstellung der Potentialdifferenz. 
Isolierte Eiweißkörper verändern sich bei Erhitzung über 60° oder nach Einwirkung von 
l5stündiger Ultraviolettbestrahlung so, daß sie unfähig werden, mit Säuren oder Basen Elek- 
trolyte zu bilden, im Gegensatz zu menschlichen Körpersäften. W. Deutsch (Düsseldorf).°° 


Jost, Ludwig: Elektrische Potentialdifferenzen an der Einzelzelle. Sitzungsber. 
d. Heidelberg. Akad. d. Wiss. Mathem.-naturwiss. Kl. Jg. 1927, Abh. 13, 8. 1—27. 1927. 

Entgegen der Auffassung von Beutner, daß die Potentialdifferenzen an den 
Zellgrenzen durch Ölphasen in der Zellhaut bedingt seien, weist Verf. an Hand von 
Versuchen an den großen Internodialzellen von Chara coronata nach, daß vielmehr 
das Plasma selbst die wirksame Membran abgibt — wie ja auch von der Mehrzahl der 
Physiologen angenommen wird. Die mehrere Zentimeter langen Zellen werden über 
eine mit Vaseline ausgekleidete Brücke derart gelegt, daß die Zellenden in kleine 
Tröge reichen, die mit verschiedenen Lösungen beschickt werden können. Mit diesen 
Trögen werden auch die unpolarisierbaren Elektroden verbunden; die Ablesung der 
Potentiale geschah mit Capillarelektrometer und der bekannten Potentiometeranord- 
nung nach Poggendorf. Potentialdifferenzen von zum Teil beträchtlicher Höhe 
treten auf, wenn die Tröge Lösungen desselben Salzes in verschiedener Konzentration 
(Konzentrationseffekt), gleichkonzentrierte Lösungen verschiedener Salze (Salzeffekt) 
enthalten. Die Hofmeisterschen Reihen sind anscheinend wie beim Muskel gültig, 
lassen sich freilich wegen der großen individuellen Schwankungen nicht sauber heraus- 
arbeiten. Auch einseitige Alkoholwirkung oder einseitige Verwundung (Schneiden ist 
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wirksamer als Quetschen) führt zu Potentialdifferenzen, Der Verwundungseffekt kann 
sich auch von der direkt gereizten Zelle auf die benachbarten übertragen. Die großen 
individuellen Unterschiede, die eine Reproduzierbarkeit der Resultate fast verhindern, 
werden darauf zurückgeführt, daß hier das Protoplasma je nach seinem augenblick- 
lichen Zustand verschieden reagiert. Versuche mit Valonia blieben (wie bei älteren 
Versuchen von Osterhout) ergebnislos. P. Metzner (Berlin-Dahlem), 

Kreps, E.: Über den Einfluß der Gleichgewichtsstörung der Salze auf einige See- 
tiere. (Physiol. Laborat., biol. Stat., Murmansk.) (Leningrad. physiol. Ges., Suzg. 
v. 5. 11.1925.) Russkij fisiologiöeskij Zurnal Bd. 9, H. 1, 8. 118—119 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung $. 119—120. 1926. (Russisch.) 

Balanus (Crustacea, Cirrhipedia) verträgt starke Schwankungen des äußeren osmo- 
tischen Druckes. Verf. veränderte das normale chemische Gleichgewicht des See- 
wassers, indem er demselben K-, Na-, Ca- und Mg-Salze hinzufügte. Im normalen 
Milieu bleiben die beiden Phasen der rhythmischen motorischen Tätigkeit — die Systole 
und die Diastole — gleich stark. Bei erhöhtem Na- bzw. K-Gehalt wird die Systole 
gestärkt, die Diastole dagegen geschwächt, Ca und Mg üben eine entgegengesetzte 
Wirkung aus. Das Loebsche Gesetz des Salzantagonismus wird hierdurch bestätigt. 
Das Verhältnis Me welches einen gegebenen Aktionszustand charakterisiert, bleibt 
bei den Schwankungen des absoluten Salzgehaltes des Wassers weitgehend konstant. 

J. Dembowski (Warschau). °° 

Beutner, R., P. 0. Huth and C. K. Bush: Comparison of eleetromotive effect of 
concentration on tissues, proteins and other substanees. (Vergleich des elektromotori- 
schen Konzentrationseffektes bei Geweben, Proteinen und anderen Stoffen.) (Dep. of 
physiol. a. pharmacol., school of med., unw., Louisville.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 25, Nr. 1, 8. 27—30. 1927. 

Tierische Gewebe zeigen, wenn man sie als Mittelleiter einer „‚Ölkette‘‘ verwendet, 
einen Konzentrationseffekt von etwa 10—60 Millivolt. Eine große Menge organischer 
Flüssigkeiten geben einen Effekt von derselben Größenordnung, ebenso alkalische 
Gelatine oder Agar (sauer oder alkalisch). Einen viel stärkeren Effekt bringen pflanz- 
liche Gewebe hervor (90—100 Millivolt). Hier gibt es nur eine beschränkte Zahl von 
Flüssigkeiten, die einen ähnlich hohen Konzentrationseffekt zeigen. (Salicylaldehyd, . 
Lösungen von Salicylsäure, Pikrinsäure, Fettsäuren, Lecithin in Nitrobenzol oder 
Guajacol, ferner luftgetrocknete Kollodiummembranen.) Man darf deshalb nicht an- 
nehmen, daß in den tierischen Geweben die elektromotorischen Kräfte auf dieselbe 
Weise entstehen müssen wie in den Modellversuchen. Es ist schwerer, Stoffe zu finden, 
welche einen Konzentrationseffekt von der angegebenen Größenordnung nicht geben, 
als solche, die ihn geben. Insbesondere dürfen nicht die Proteine als Ursache der elek- 
tromotorischen Kräfte angesehen werden. F. Leuthardt (Basel)., 

Leblond, Etienne: Eleetrophorese eolloidale et mouvements protoplasmiques. 
(Elektrophorese von Kolloiden und Plasmabewegung.) Cpt. rend. des seances de la 
Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 9, 8. 580—581. 1928. 

Verf. beobachtet nach Einwirkung von Koffeinlösung auf Spirogyra teilweise 
Verflüssigung des Protoplasmas und an diesen Stellen translatorische Bewegung der 
Mikrosomen. Er faßt diese Bewegung als eine Kataphorese auf, die infolge von Potential- 
differenzen in der Zelle zustandekommt und glaubt hier den Ursprung der Protoplasma- 
bewegung überhaupt gefunden zu haben. Die oft zu beobachtenden gegenläufigen 
Plasmaströme sollen durch verschiedene Ladung der Zellkolloide bedingt sein. 

P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Abramson, Harold A.: The mechanism of the inflammatory process. I. The eleetro- 
phoresis of the blood cells of the horse and its relation to leueoeyte emigration. (Der 
Mechanismus des Entzündungsprozesses. I. Die Elektrophorese der Blutzellen vom 
Pferd und ihre Beziehungen zur Auswanderung der Leukocyten.) (Kaiser Wilhelm- 
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Inst. f. physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Journ. of exp. med. Bd. 46, 
Nr. 6, 8. 987—1002. 1927. 

In Fortsetzung früherer Versuche (s. Ber. Physiol. 31, 805) wurden die quantitativen 
Beziehungen zwischen dem elektrokinetischen Potential der weißen Blutzellen und Potential- 
differenzen, wie sie zwischen gesundem und krankem Gewebe bestehen mögen, untersucht. 
(Über die Methodik vgl. diese Ber. 5, 678.) Die kataphoretische Wanderungsgeschwin- 
digkeit (C.V.) von Blutzellen in Plasma und Serum ist proportional dem angelegten Poten- 
tialgefälle. Die C.V. der Erythrocyten war im Durchschnitt 0,98 « pro Volt pro cm pro 
Sek., die C.V. der polymorphkernigen Leukocyten 0,54 « pro Volt pro cm pro Sek., die 
C.V. der kleinen Lymphocyten etwa 0,60 « pro Volt pro cm pro Sek. Es handelt sich hierbei 
um absolute Geschwindigkeiten innerhalb der Kammer, ungeachtet der Wasserströmung 
und der amöboiden Bewegungen. Hinsichtlich der Möglichkeit einer dementsprechenden 
kataphoretischen Wanderung im Gewebe wird hingewiesen auf die Tatsache, daß die Ober- 
flächen verletzter Gewebe negativ sind gegenüber den unverletzten. Die hierbei auftretenden 
Ströme entstehen a) aus Diffusionspotentialen oder b) aus Membranpotentialen. Die Wande- 
rung der Leukocyten zu einer gereizten Gewebspartie dürfte zum Teil abhängen von den 
elektromotorischen Kräften in den Geweben. Jochims (Kiel). °° 


Abramson, Harold A.: The mechanism of the inflammatory process. II. Concerning 
the adhesive force of one pseudopod of a frog leucoeyte and its relation to leueoeyte 
emigration. (Der Mechanismus des Entzündungsprozesses. II. Über die Adhäsionskraft 
eines Pseudopodiums vom Froschleukocyten und deren Beziehung zur Auswanderung 
der Leukocyten.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. Elektrochem., Berlin- 
Dahlem.) Journ. of exp. med. Bd. 46, Nr. 6, S. 1003—1006. 1927. 

Mitgeteilt wird die Beobachtung eines Leukocyten in vivo, in einer Capillare der 
Schwimmhaut des Frosches. Bei einem Entzündungsversuch sah Verf. in einer Capillare, 
deren Durchmesser etwa das Vierfache eines polymorphkernigen Leukocyten betrug 
und in der die Blutzellen sehr rasch dahin strömten, folgendes: Eine amöboide Zelle, 
die sich im Zentrum des Stromes befand, war mit einem langen, ganz feinen Pseudo- 
podium an die Wand der Capillare angehaftet. Dieses Verhalten der Zelle konnte 
über mehrere Minuten hin beobachtet werden. Eine Überschlagsrechnung der Ad- 
häsionskraft dieses einen Pseudopodiums ergibt einen Wert von mindestens 105 Dyn. 
Diese Adhäsionskraft eines Pseudopodiums genügt der Größenordnung nach, um das 
Anhaften der Leukocyten an die Capillarwand als Vorbereitung zu ihrer Auswanderung 
zu bewerkstelligen. Jochims (Kiel). 


Terry, R. J., and George A. Seib: On the speeifie gravity of the blood.. Experi- 
mental evidence of difference in weight of the blood of the right and left ventrieles of 
the heart. (Über das spezifische Gewicht des Blutes. Experimenteller Nachweis des 
Gewichtsunterschieds von Blut aus dem rechten und linken Ventrikel des Herzens.) 
(Dep. of anat., Washington univ., St. Louis.) Anat. record Bd. 36, Nr. 4, 8. 279 bis 
292. 1927. 


Als Versuchstiere dienten gesunde ausgewachsene, hungernde Katzen beiderlei Ge- 
schlechts. Als Resultat ergab sich, daß das Blut des linken Ventrikels bzw. der Carotis ein 
höheres spezifisches Gewicht aufweist als das des rechten Ventrikels, und zwar beträgt die 
Gewichtszunahme nach dem Weg durch die Lungen 0,10—0,19%. — Auch Beziehungen 
zwischen Blutdichte und Geschlecht ließen sich nachweisen, in dem Sinne, daß das Blut der 
männlichen Tiere sowohl im rechten Ventrikel als im arteriellen Blut schwerer war als das 
der weiblichen. Ebenso war die Gewichtszunahme nach der Lungenpassage absolut höher. 
Die Schwankungsbreite im Gewicht des weiblichen Blutes scheint größer. Sie betrug im Durch- 
schnitt für beide Geschlechter für das venöse Blut 0,0103 und für das arterielle Blut 0,0114. 

Kürten (Halle).°° 


e Freundier, P.: Introduetion & P’&tude des complexes biologiques. Lecons pro- 
fessöes en vue de la pr&paration aux certificats de S. P. C. N. et de P.C.N. (Einführung 
in das Studium biologischer Komplexe.) Paris: Paul Belin 1928. 224 8. 

Verf. hebt in einem Vorwort zunächst eindringlich hervor, daß der Biologe von 
heute nicht Spezialist sein darf, sondern Chemie, Physik und ihre Grenzwissenschaften 
in gleicher Weise beherrschen muß, um die Tragweite seiner Beobachtungen voll zu 
erfassen. Das Werk selbst bringt dann ein höchst interessantes Beispiel solcher syn- 
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optischen Arbeitsweise. Es handelt sich um das Problem, wie und in welcher Form 
das Jod von Meeresalgen gespeichert wird. Die chemischen Untersuchungen führten 
sehr bald zu der Erkenntnis, daß das Jod in den Algen zum Teil in nicht dissozlier- 
barer — komplexer — Bindung vorliegen müsse. Im ersten Teil des Buches werden 
nun — von den anorganischen Komplexsalzen ausgehend — die Eigenschaften der 
Komplexverbindungen erörtert, die sich im Organismus finden können. Als hervor- 
ragende Eigenschaften werden vor allem das abweichende chemische Verhalten und 
hohe Lichtempfindlichkeit bezeichnet. Die Komplexe im Organismus sind zudem 
meist kolloidaler Natur und spielen wegen ihrer Spezifität eine große Rolle bei der 
Anhäufung bestimmter Elemente in der Zelle (es erklären sich auf diese Weise auch 
manche Erscheinungen, die man sonst der auswählenden Permeabilität der Plasma- 
haut zuschrieb). So wird das Kalium bei den Meeresalgen an das Pektin gebunden 
und im Lauf der Entwicklung allmählich durch Calcium ersetzt; Natrium ist dagegen 
nicht zur Komplexbildung fähig. Fast alle Stoffe in der Zelle, die sich durch spezi- 
fische Wirkungen auszeichnen (Fermente, Farbstoffe, Proteide usw.) sind stickstoff- 
haltige Komplexverbindungen. Besonders eingehend werden dann die photochemischen 
Eigenschaften solcher Komplexe besprochen und zu den Lichtwirkungen an Organismen 
in Beziehung gesetzt (die Parallelisierung der Phototaxis mit photophoretischen Er- 
scheinungen an Jod ist allerdings sehr gewagt!). Ein besonderer Abschnitt ist auch 
dem Chlorophyll gewidmet.. Hier wird die Ansicht ausgesprochen, daß Chlorophyll 
im Ultraviolett fluoresciere und so die Kohlensäurereduktion bewirken könne. Die 
sichtbare Fluorescenz sei nur eine Begleiterscheinung. (Die Ergebnisse von Dixon 
und Poole, auf die sich Verf. stützt, lassen aber auch andere Deutung zu.) — Im 
zweiten Teil des Buches wird dann nach allgemeinen Angaben über zweckmäßige 
Versuchsanstellung und die Lebensbedingungen der Laminarien das Ergebnis der 
Analysen mitgeteilt. Die lebhaft braun gefärbten Laminarien, die auch bei tiefem 
Wasserstand nicht trockengelegt werden und meist relativ wenig Licht erhalten, haben 
größeren Jodgehalt (0,5—1,0%) als Fucus, Saccorhiza und Himanthalia (0,02—0,08%). 
Der Jodgehalt ist am größten im Herbst und zeigt ein Minimum im Frühjahr, wenn 
die Entwicklung der jungen Thalli stattfindet. In den Geweben sind ferner regelmäßig 
geringe Mengen von Rubidium (und Cer) nachzuweisen. Die Reaktionen deuten darauf 
hin, daß das Jod mit dem Rubidium und einem Betain zu einem Komplex zusammen- 
tritt, der bei schwach basischer Reaktion stabil ist. Sehr merkwürdig ist nun die Tat- 
sache, daß sich bei bestimmter Behandlungsweise des Materiales ein Teil des Jods. 
auch in der Asche nicht nachweisen läßt; dafür treten in solchem Material Spuren von 
leicht flüchtigem Zinn auf, die sicher nicht in den lebenden Zellen vorhanden waren, 
auch nicht Verunreinigungen sein können. Es wird nun die Hypothese aufgestellt, 
daß das Jod durch Aufnahme von Strahlung in der Komplexverbindung in einen Zu- 
stand übergehen kann, aus dem es je nach den Bedingungen in Jod zurückverwandelt 
werden oder in Zinn übergehen kann. Diese isomere Form von Jod (die dann auch 
als Isotop von Zinn aufgefaßt werden kann) soll dadurch entstehen, daß drei positive 
Kernladungen aus ihrer zentralen Stellung im Atom nach der Peripherie verlagert 
werden. Dieses neue „Element“ hat mit dem Jod keine Reaktionen mehr gemein.. 
Kehren die Protonen wieder in ihre Ausgangslage zurück, so ist Jod wieder nachweis- 
bar. Werden sie jedoch aus dem Atomverband entfernt, so entsteht Zinn (Atom- 
gewicht 124, Ordnungszahl 50). Das würde z. B. ohne tiefgreifende Änderung möglich 
sein bei einem Übergang von JH in SnH,, die beide das gleiche Molekulargewicht 128 
haben. Ein direkter Beweis für einen solchen Übergang — der theoretisch wohl möglich 
scheint, kann jedoch bisher noch nicht gegeben werden. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 
Evans, D. I: Chemical studies in the physiology of apples. VIL. A study of the 
sugars of apples with especial reference to the fruetose / glucose ratio. (Chemische 
Studien über die Physiologie von Äpfeln. VII. Eine Untersuchung des Zucker- 
gehalts von Apfeln mit besonderer Berücksichtigung des Fructose-Glucose-Ver- 
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ı hältnisses.) (Dep. of seient. a. industr. research a. dep. of plant physiol. a. pathol., imp. 


coll. of science a. technol., London.) Ann. of botany Bd. 42, Nr. 165, 8. 1-28. 1928. 

Bemerkenswert sind die Methoden zur Klärung von Apfelsaft und zur Bestimmung 
von Glucose und Fructose nebeneinander. Die Schwankungen im Zuckergehalt sind 
nicht so ausgeprägt wie die im Säuregehalt und weniger für die Sorte als für die Kultur- 
bedingungen charakteristisch. Der Fructosegehalt ist im allgemeinen 2—-3mal so groß 


"wie der Glucosegehalt, und bei einer Sorte (Bramleys Seedling) läßt sich auch eine 


Übereinstimmung zwischen Fructose-Glucose-Verhältnis und Saccharose-Säure-Ver- 
hältnis feststellen. (VI. vgl. diese Ber. 4, 395.) O. Arnbeck (Berlin). 
Arehbold, H. K.: Chemical studies in the physiology of apples. VII. Further 
investigations of ihe methods of determining the dry weight of apple pulp. (Chemische 
Studien über die Physiologie von Äpfeln. VIII. Weitere Untersuchungen über die 
Methoden zur Bestimmung des Trockengewichts von Apfelfruchtileisch.) (Dep. of 
scvent. a. indusir. research a. dep. of plant physiol. a. pathol., imp. coll. of science a. technol., 


London.) Ann. of botany Bd. 42, Nr. 165, S. 29--38. 1928. 

Die Schwierigkeit dieser Bestimmung liegt darin begründet, daß das hartnäckig kolloidal 
festgehaltene Wasser im Verein mit der Säure während des Trocknungsprozesses chemische 
Veränderungen von unbekanntem Ausmaße veranlaßt. Unter günstigen Trocknungsbedin- 
gungen beträgt dieser Fehler weniger als 2%, wie sich aus indirekten Bestimmungen des Trok- 


' kengewichts schließen läßt. Eine größere Genauigkeit ist zur Zeit nicht erreichbar. 


O. Arnbeck (Berlin). 


Diepenbrock, Felix: Beiträge zur botanischen und pharmakognostischen Kenntnis 
von Corolla Dlipis latifoliae, Radix Tribuli eistoidis, Rhizoma Araliae racemosae und 
Calyx Hibisei Sakdariffa. (Botan. Inst., Univ. Halle a. $8.) Angew. Botanik Bd. 10, 
H.1, S. 1—66. 1928. 


Es steht fest, daß auch die medizinische Verwertung der aus den Pflanzen isolierten 
oder synthetisch dargestellten wirksamen Stoffe die Benutzung der unverarbeiteten Droge 
nicht verdrängen kann. Der Schweizer Pharmakolog E. Burgi macht auf die von den Drogen 
ausgeübte Komplexwirkung aufmerksam. Zimmermann weist nach, welchen Umfang die 
Benutzung der Drogen als Volksheilmittel genommen hat. Nicht ungefährlich ist in letzter 
Zeit der Import neuer Drogen aus dem überseeischen Ausland. In Teemischungen, die als 
Geheimmittel in den Handel kommen, finden sich oft ganz unbekannte Pflanzenbestandteile. 
Der Verf. beschäftigt sich in seiner Arbeit mit Ermittlung der Herkunft der Stammpflanze, 
der Morphologie, Anatomie, evtl. Mikrochemie von Corolla Illipis latifoliae, Radix Tribuli 
eistoidis, Rhizoma Araliae racemosae und Calyx Hibisci Sabdariffa. Die Isolierung der wirk- 
samen Stoffe bleibt den Chemikern vorbehalten. Ein Werturteil über die Drogen kann erst 
gefällt werden, wenn die Pharmakologen dazu Stellung genommen haben. Freudenfeld (Wien). 


Bell, Marion, M. Louisa Long and Elsie Hill: The available earbohydrate content 
of some fruits and vegetables. (Über den Kohlehydratgehalt einiger Früchte und 
Lebensmittel.) (Chem. laborat., Potter metabolic clin., Santa Barbara cottage hosp., 
Santa Barbara.) Journ. of metabolic research Bd. 7/8, Nr. 1/6, 8. 195—197. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 521. 2 


Colin, H., et Ch. Neyron de Möons: Sur Pinuline d’asphodele. (Über das Inulin 
aus Asphodelos.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, 
Nr. 26, 8. 1604—1606. 1927. 


Das Inulin aus Asphodelos oder lösliches Inulin ist eine Lävulose, die im wesentlichen 
mit dem Inulin der Kompositen übereinstimmt. Das getrocknete Produkt ist ein weißes, 
geruchloses, stark hygroskopisches Pulver, leicht in Wasser löslich. Aus syrupösen Lösungen 
erhält man es in mikroskopischen Sphärokrystallen und es ist ein Zucker von kleiner Molekular- 
größe. Im Sommer nach der aktiven Vegetationsperiode werden die Knollen gesammelt, die 
ca. 10 : 100 Lävulose, Spuren von Saccharose und reduzierenden Zucker enthalten. Gegen 
Herbstende steigt der Zuckergehalt, gegen März ist der Knollensaft optisch inaktiv oder sogar 
rechtsdrehend. Die Reservestoffe sind sehr reduziert. Dieser Rhythmus, abhängig von den 
Vegetationsphasen, ist für die Knollen immer derselbe. Die Asphodelosblätter enthalten keine 
Lävulose, sondern Sacecharose und reduzierenden Zucker. Linksdrehende Polyose kommt im 
Rhizom vor und wandert nie in die oberirdischen Teile. So ist der Saft der Knollen wie der 
Vegetationsspitze stark rechtsdrehend, wie es seinem Gehalt an Saccharose entspricht. 

Freudenfeld (Wien)., 
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Matthes, Hermann, und Gustav Brause: Über die Unterscheidung von tierischem 
und pflanzlichem Leeithin. (Pharmazeut.-chem. Laborat., Univ. Königsbergi. Pr.) Arch.d. 
Pharmazie u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Bd.265, Jg. 37, H.9, 8.708—710. 1927. 

Die Unterscheidung des tierischen Leeithins von pflanzlichem, das häufig zu dessen 
Verfälschung verwendet wird, auf Grund von analytischen Daten ist schwierig. Verff. 
stellten fest, daß Eierlecithin stets Cholesterin (0,22—3,38%) und Pflanzenlecitkin 
Phytosterin (0,70—1,75%) enthält. Der Nachweis beider Stoffe kann durch Isolierung 
der Sterinacetate in analoger Weise wie bei der Fettuntersuchung nach der Digitonid- 
methode von Windaus durchgeführt werden. Cholesterinacetate schmelzen bei 114,3°, 
Phytosterinacetate um mindestens 10° höher; Mischungen zeigen dazwischenliegende 
Schmelzpunkte, durch öfteres Umkrystallisieren der Acetate wird infolge der größeren 
Löslichkeit des Cholesterinacetats das Phytosterinacetat angereichert und der Schmelz- 
punkt erhöht. Verfälschung vorhanden, wenn das Acetatgemisch bei oder über 117° 
schmilzt. — Das Lecithin wird mit Kalilauge verseift, aus der Seife durch Atherextrak- 
tion das Unverseifbare isoliert, aus dessen alkoholischer Lösung das Sterindigitonid 
gefällt und dieses ins Acetat übergeführt. Versuchsdaten: Rohes Cholesterinacetat aus 
Eierlecithin 112,5—113,8°, nach 4maligem Umkrystallisieren 115°. — Rohes Phytosterin- 
acetat aus Pflanzenlecithinen 129—130°, nach 2maligem Umkrystallisieren 131,5 bis 
133,5°. — Rohes Sterinacetatgemisch aus einer Mischung von 1,8 g Eigelblecithin 0,2 g 
Pflanzenlecithin 114°, die 7. Krystallfraktion zwischen 118—119°. 

Lisbeth Herrmann-Wolf (Brünn).°° 

Matthes, Hermann, und Gustav Brause: Über die Zusammensetzung von Pflanzen- 
leeithinen des Handels. (Pharmazeut.-chem. Laborat., Univ. Königsberg vi. Pr.) Arch. 
d. Pharmazie u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Bd. 265, Jg. 37, H. 9, S. 711— 712. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol, 44, 510. Er 


Csonka, Frank A.: Studies on glutelins. III. The glutelin of oats (Avena sativa). 
(Studien an Glutelinen. III. Das Glutelin des Hafers [Avena sativa].) (Protein «a. 
nutrit. dw., bureau of chem. a. soils, U. S. dep. of agricult., Washington.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 75, Nr. 1, 8. 189—194. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 617. 5 


Steche, Theodor: Die Bestimmung des Chlorophylis naeh Willstätter in landwirt- 
sehaftschemischen Massenuntersuchungen. (Inst. f. Pflanzenbau, Univ. Göttingen.) 


Journ. f. Landwirtschaft Bd. 75, H.3, 8. 211—214. 1927. 

Um die schlechte Trennung von Äther- und Wasserschicht bei der Entfernung des Ace- 
tons nach der Willstätterschen Chlorophylibestimmung einerseits und Ausscheidungen 
kolloidaler Natur andererseits, die durch Adsorption Chlorophyllverlust bedingen können, zu 
vermeiden, ist es zweckmäßig, im Gegensatz zu der von Willstätter und Stoll angegebenen 
Vorschrift an Stelle von Wasser für das 1.—5. Auswaschen eine 1proz., für das 6. Auswaschen 
eine 3proz. KCl-Lösung zu benutzen. Ferner wird die Verseifung mit gesättigter, methyl- 
alkoholischer Kalilauge besser in 3 Stufen durchgeführt als auf einmal. Das Ausziehen der 
zerkleinerten Blätter ist mit reinem Aceton auszuführen an Stelle des ungenügend wirkenden 
verdünnten Acetons, die Lösung dann in Äther überzuführen. Hamburger (Breslau). 


Steche, Theodor: Nachtrag zu meinem Aufsatz: Die Bestimmungen des Chloro- 
phylis nach Willstätter in landwirtschaftschemischen Massenuntersuehungen. Journ. £. 
Landwirtschaft Bd. 76, H.1, 8. 71—73. 1928. 

Seinen für Massenuntersuchungen geltenden Abänderungen der Willstätterschen 
Chlorophylibestimmungsmethode fügt Verf. noch folgende Arbeitsvorschrift an: Um das lästige 
Verdampfen des Äthers beim Zusammenbringen mit Wasser (infolge der frei werdenden Lösungs- 
wärme) zu vermeiden, schlägt er vor, das Waschwasser vorher mit Äther zu sättigen. Die zum 
Auswaschen des Acetons dienende Waschflüssigkeit erhält also außer einem Zusatz von 13% 
KClnoch 7% Ather gelöst. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Maiwald, K.: Die Bestimmung des Chlorophylis nach Willstätter in agrikultur- 
chemischen Untersuchungen. (Agrikuliurchem. u. Bakteriol. Inst., Univ. Breslau.) 
Journ. f. Landwirtschaft Bd. 76, H. 1, 8. 63—69. 1928. 


Stellungnahme zu den von Steche (vgl. vorstehende Referate) in Vorschlag ge- 


| 
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brachten Vereinfachungen der Methode Willstätters zur Bestimmung des Chorophylige- 
haltes grüner Blätter. Ob die Verzichtleistung Steches auf die Vorextraktion des Blatt- 
materials mit wasserhaltigem Aceton allgemeine Berechtigung hat, muß jeweils geprüft werden, 
wenn auch nach den vorliegenden Erfahrungen für Gräser und Kartoffellaub eine solche Vor- 
extraktion entbehrlich zu sein scheint. Das Auftreten kolloidaler Trübungen in den zur Ent- 
fernung des Acetons aus dem Äther dienenden Waschwässern, zu deren Verhütung Steche 
einen Zusatz von NaCl oder KCl empfiehlt, könnte mit dem von Steche vorgeschlagenen 
starken Schütteln beim Acetonauswaschen zusammenhängen. In Übereinstimmung mit eigenen 
Erfahrungen hält Verf. den Vorschlag Steches auf stufenweisen Zusatz von 15 bis 20 cem 
methylalkoholischer Kalilauge zum Zwecke einer vollständigen Verseifung des Chlorophylis 
für angebracht. Zum Schluß bringt Verf. in neuer Fassung den von ihm bei der Untersuchung 
von Kartoffellaub angewendeten und wahrscheinlich auch auf andere Pflanzen anwendbaren 
Analysengang zur Chlorophylibestimmung in Anlehnung an Willstätter (siehe auch Angew. 
Bot. 5, 44. 1923). K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Sehou, Svend Aage: Über die Lichtabsorption einiger Anthoeyanidine. (Physikal.- 
chem. Inst., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 10, H.6, $. 907-915. 1927. 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 511. en 


Gadamer, Johannes, Ernst Späth und Erich Mosettig: Über zwei neue Alkaloide 
von Corydalis cava. (Pharmazeut.-chem. Inst., Univ. Marburg u. I. u. II. chem. Inst., 
Unw. Wien.) Arch. d. Pharmazie u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. Bd. 265, Jg. 37, 
H.9, 8. 675—684. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 511. u 


Warburg, Otto, und H. A. Krebs: Über locker gebundenes Kupfer und Eisen im 
Blutserum. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 190, 
H. 1/3, 8. 143—149. 1927. 


Unter locker gebundenem Kupfer und Eisen verstehen die Verff. Metall, das mit 
der Cysteinmethode bestimmt werden kann, ohne daß man das Serum verascht. Mensch- 
liches Serum enthielt im Mittel 1,7-10°® locker gebundenes Kupfer und 0,7 - 10°3 
mg locker gebundenes Eisen pro Kubikzentimeter. Im Serum von Frosch, Hund, 
Kaninchen, Meerschweinchen und Ratte fand sich etwa ebensoviel Kupfer wie im 
Serum des Menschen. Der Gehalt an locker gebundenem Eisen war im Durchschnitt 
bei den Tieren etwas größer als beim Menschen. Serum von Vögeln (Taube, Huhn, 
Gans) enthielt weniger Kupfer als Menschenserum (etwa 0,1—0,4 - 10 °® mg pro ccm). 
Wurden Vögel durch Blutentziehung anämisch gemacht, so stieg der Kupfergehalt im 
Serum auf das 3—6fache, während das locker gebundene Eisen im Mittel abnahm. Nach 
intravenöser Injektion von Kupfer erreicht der Kupfergehalt des Serums nach kurzer 
Zeit die normale Größenordnung. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 


Brown, Herman: The mineral eontent of human skin. (Der Mineralgehalt der 
menschlichen Haut.) (Dep. of chem., research inst. of cutan. med., Philadelphia.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 75, Nr. 3, S. 789— 794. 1927. 


Bestimmt wurden Wassergehalt, Asche, Ca, Mg, Na, K, Si, P, an Hautstreifen, die 
von Haaren und oberflächlichem Fett sowie durch Abschaben mit einem Messer vom Binde- 
gewebe befreit waren. Als Material dienten weiße und dunkle Rasse, Individuen beiderlei 
Geschlechts und in verschiedenem Alter. Der Wassergehalt (56,4—72,7%), der Na-Gehalt 
(118—188 mg pro 100g Haut), der K-Gehalt (53—134 mg, der P-Gehalt 41—85 mg) zeigt 
so viel individuelle Schwankungen, daß bestimmte Beziehungen zum Alter sich nicht ab- 
leiten lassen, Aschegehalt, Ca, Mg, Si, lassen sich in kurvenmäßig dargestellte Beziehung 
zum Alter bringen. Das Silicium zeigt eine langsame Abnahme mit zunehmendem Alter 
(etwa 7'/, mg bei der Geburt, etwa 21/, mg im höchsten Alter auf 100 g frische Haut). Der 
Aschegehalt steigt im Fetalleben an, sinkt dann nach der Geburt von etwa 1180 mg bis unter 
600 mg mit 10 Jahren, um dann allmählich wieder anzusteigen bis auf etwa 800 mg pro 1009. 
Ca und Mg zeigen ähnliche Kurven, ein Ansteigen während des Fetallebens, ein starker Ab- 
fall bis zum 10. Lebensjahr und dann wieder einen Anstieg. Die Ca-Kurve ereicht bei der 
Geburt mit 20 mg pro 100 g Haut, die Mg-Kurve mit etwa 18 mg ihr Maximum; das Minimum 
liegt für Ca bei etwa 9 mg für Mg bei etwa 7 mg; das Altersmaximum für Ca bei etwa 17 mg, 
für Mg bei etwa lömg. Die individuellen Schwankungen im Mg-Gehalt sind stärker als im 
Ca-Gehalt. Es gibt kein besonderes Alter für eine chemische Reife der Haut. Fr. N. Schulz., 
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Hayashi, Hirokichi: Untersuehungen über Cetacea. XXIX. Über Alkalien und 
alkalische Erden in verschiedenen Horngeweben. Ein Beitrag zur Frage der Keratini- 
sation. (Med.-chem. Inst., Unw. Sendai.) Japan. journ. of med. sciences, II. Biochem. 
Bad. 1, Nr. 2, S.137—149. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 632. a 

Furuhashi, Yutaka, und Teijiro Yazawa: Untersuehungen über Cetacea. XXX.Eine 
Vorprobe zur Untersuchung betreffend die Funktion der Leber. (Med.-chem. Inst., 
Univ. Sendai.) Japan. journ. of med. sciences, II. Biochem. Bd. 1, Nr. 2, 8. 151 bis 
152,..1927.. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 632. ö 

Takemura, Kiyoo: Untersuchungen über Cetacea. XXXI. Weiteres über die 
Gelenkflüssigkeit. (Med.-chem. Inst., Univ. Sendai.) Japan. journ. of med. sciences, 
II. Biochem. Bd. 1,. Nr. 2, S. 153—157. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 633. S 

Yazawa, Teijiro, und Takeo Sasaki: Untersuchungen über Cetacea. XXXH. Über 
organische Säuren im Harn. (Med.-chem. Inst., Univ. Sendar.) Japan. journ. of med. 
sciences, II. Biochem. Bd.1, Nr. 2, 8. 159—162. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 633. $ 


Masumizu, Yoshibumi: Untersuchungen über Cetacea. XXXII. Über den Gly- 
kogengehalt der Cataceenleber. (Med.-chem. Inst., Univ. Sendai.) Japan. journ. of 
med. sciences, II. Biochem. Bd. 1, Nr. 2, S. 163—164. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 633. 


Piettre et Chrötien: Contribution & Pötude de P’h&molyse. Recherehes ehimiques et 
biologiques. (Beitrag zur Frage der Hämolyse. Chemische und biologische Unter- 
suchungen.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 6, Nr. 1, S. 5—20. 1927. 

Verff. isolierten alle einzelnen an der Hämolyse beteiligten chemischen Stoffe, ebenso 
das Stroma und Hämoglobin der Blutkörperchen und untersuchten ihre speziellen Wirkungen 
aufeinander. Die Bedeutung der einzelnen Reaktionen wird ausführlich dargelegt. Verff. 
kommen zu dem Schluß, daß es sich bei der Hämolyse vor allem um eine Kombination che- 
mischer Wirkungen und weniger um physikalische Adsorption handelt. Borger., 

Shibayama, Köichi: Über den Ursprung des Indiecans im Blute des Fetus. (Gerichtl.- 
med. Inst. u. gynäkol.-tokol. Klin., Unw. Sendar.) Japan. journ. of med. sciences, 
II. Biochem. Bd. 1, Nr. 2, S. 111—117. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 669. S 

Blanchetiere, A., et L. Melon: Sur la diffusion du glutathion dans le regne animal. 
(Über die Verbreitung des Glutathions im Tierreich.) (Laborat. de chim., fac. de med., 
Paris et stat. maritime de biol., Tamaris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 97, Nr. 29, 8. 1231—1232. 1927. 

Bei einer Reihe von Seetieren wurde der Gehalt an Glutathion im ganzen Tier 
und außerdem in den Muskeln und der Leber bestimmt. Die höchsten Werte wurden 
bei den Arthropoden gefunden. Die Muskeln der Seetiere sind reicher an Glutathion 
als die der Säugetiere. K. Felix (München). °° 

Blagoveschenski, A. V., and N. I. Sossiedov: The speecifie action of plant enzymes. 
II. The speeilie conditions of action of leaf salieinases. (Die spezifische Wirkung 
von Pflanzenenzymen. III. Die spezifischen Bedingungen der Wirkung der Blätter- 
Salicinasen.) (Laborat. of plant physiol., state uniw., Tashkend.) Biochem. journ. 
Bd. 21, Nr.5, S. 1206—1210. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 220. A 

Neumann, Alfred: Die nicht an Hämoglobin gebundenen Oxydasen und Peroxydasen 
(Oxone) des roten Knochenmarks und ihre Eigenschaften. I. Mitt.: Vorbemerkungen, 
Technik der Darstellung. Folia haematol. Bd. 35, H.1/2, 8. 30—37. 1927. 

Neumann, Alired, und Erwin Gratzl: Die nicht an Hämoglobin gebundenen Oxy- 
dasen und Peroxydasen des roten Knochenmarks (Oxone) und ihre Eigenschaften. 
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UI. Mitt.: Einfluß der Oxone auf das Blutbild. Folia haematol. Bd. 35, H.1/2, 8. 38 
bis 64. 1927. 

Jene Faktoren, ‚welche einem Körper durch die Anwesenheit von Oxydasen und 
Peroxydasen den Charakter eines Atmungskörpers verleihen“ und die Verf. früher 
„oxydatives Prinzip‘ genannt hatte, will er nunmehr als Oxone bezeichnen. Das 
Hämoglobin wird ausdrücklich nicht dazugerechnet. Derartige Oxone sind in den 
eosinophilen und neutrophilen Granula der Leukocyten enthalten. Die 1. Mitteilung 
enthält eine ganz eingehende Beschreibung der vom Verf. gewählten Darstellungs- 
methode derartiger Oxone aus dem Knochenmark von Pferd, Rind und Kalb. Letzteres 
wird mit 1proz. NaCl-Lösung ausgeschwemmt, die Flüssigkeit der Autolyse unter- 
worfen. Der Bodensatz wird in Ag. dest. gelöst bzw. emulgiert, mit Ammonsulfat 
ausgefällt, der Bodensatz auf gehärtetem Filter gesammelt und in schwach alkalischer 
Yatrenlösung aufgenommen. Ausbeute etwa 1 g Trockensubstanz aus 700 g Knochen- 
mark. Freies Eisen ist reichlich in dem Präparat nachweisbar, keinerlei Hb-Reaktion 
(oder Hb-Derivate). Indophenolblausynthese im Präparat vom Pferd an den mikro- 
skopisch erkennbaren eosinophilen Granula positiv, bei Rind und Kalb (dort keine 
sicheren eosinophilen Granula) meist negativ. Eiweißreaktionen negativ. — In der 
2. Mitteilung werden sehr eingehende Protokolle über die Wirkung derartiger Extrakte 
(Oxone) bei subcutaner Injektion auf das Blutbild von 2 Kaninchen und 6 Hunden 
mitgeteilt. Letztere erwiesen sich als das empfindlichere Testöbjekt. Es scheint eine 
Leukocytose am etwa 8. und eine Spätreaktion gleicher Art etwa am 17. Tag post. inj. 
aufzutreten. An der Spätreaktion sind die Neutrophilen, aber auch Plasma- und 
Stammzellen beteiligt. Die Eosinophilen zeigen wechselnde Reaktionsstärken. Ferner 
scheint eine Steigerung von Hämoglobin und Erythrocytenzahl nach den Injektionen 
einzutreten. (Bei der Erörterung der Fehlerbreite der Zählungen — in Anlehnung an 
die Arbeit von Brandt — wird der persönliche Fehler eines Beobachters von dem 
„mittleren Fehler‘, also einer mathematisch definierten Rechengröße, nicht klar ge- 
trennt. Ref.) H. Simmel (Jena)., 

Przylecki, Stanislaus John, Hedwiga Niedzwiedzka and Thaddeus Majewski: 
Structure and enzyme reactions. I. a. II. The systems urea-urease-charcoal and poly- 
saceharide-amylase-chareoval. (Enzymwirkung und Struktur. Teil I und II. Die 
Systeme Harnstoff-Urease-Tierkohle und Polysaccharide-Amylase-Tierkohle.) (.Bro- 
chem. laborat., fac. of veterin. med., univ., Warsaw.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr. 5, 
8. 1025—1039. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 452. R 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Herrera, L. A.: Cellule albuminiche artifieiali. (Künstliche Eiweißzellen.) Atti 
d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 7, H.1, S. 32—35. 1928. 


Durch Zusammenbringen von Eiweiß mit Mineralsäuren (Ovoalbumin Merk in Körn- 
chen auftropfen lassen auf eine auf dem Objektträger dünn ausgebreitete Schicht von rau- 
chender Salpetersäure oder Schwefelsäure oder Salzsäure) hat Verf. mikroskopische Struk- 
turen erzielt, die lebenden Zellen ähnlich sehen, granuläre Einschlüsse in schaumiger Grund- 
substanz, sowie Kernbildungen aufweisen und die wie Zellen gefärbt und in Canadabalsam 
montiert werden können. 4A. Hartmann (München). 

Joyet-Lavergne, Ph.: Contribution & P’etude du chondriome d’un champignon du 
genre Saprolegnia. (Beitrag zur Kenntnis des Chondrioms eines Pilzes aus der Gattung 
Saprolegnia.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 9, 


8. 595—597. 1928. 
An einer von Guilliermond beschriebenen und näher studierten Saprolegnia- 
art wird, da sie sich für vorliegenden Zweck als sehr günstig erweist, das Chondriom 


686 


und seine Qualitäten und Eigenschaften untersucht. Auf Grund verschiedener aus- 
geführter Reaktionen kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß das Chondriom als Träger 
ganz bestimmter Stoffe fungiert; ferner daß es sowohl reduzierende als auch oxydierende 
Eigenschaften besitzt. J. Kisser (Wien). 


Mangenot, 6.: Sur la localisation eytologique des peroxydases et des oxydases. 
(Über die eytologische Lokalisation der Peroxydasen und der Oxydasen.) Cpt.rend. 
hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 11, S. 710—712. 1928. 

Die Lokalisation der Peroxydasen im tierischen Organismus wurde von Marcel 
Prenant kürzlich studiert. An diese Untersuchung knüpft Verf. an und findet, daß 
sich mit Hilfe der Benzidinreaktion in den Vakuolen der Pflanzenzellen gewisse Granu- 
lationen nachweisen lassen, die einzeln oder in Gruppen vereinigt vorkommen und 
entweder in Ruhe sind oder die Brownsche Molekularbewegung zeigen. Bei verschie- 
denen Chlorophyll-führenden Pflanzen war dies der Fall. Bei gewissen Pilzen (Oidium 
lactis, Endomyces Magnusii) erscheint die Blaufärbung ausschließlich an der Ober- 
fläche der Vakuolen; das Benzidin ist an der Oberfläche der Vakuolen oxydiert. Nicht 
sachgemäße Ausführung der Reaktion hat jedoch ganz verschiedenartige Bilder zur 
Folge. Im Wesen stimmen die Befunde des Verf. mit den Resultaten von Prenant 
an tierischen Objekten überein, und die Peroxydasen erscheinen in den Chondriosomen 
oder noch öfters in den Vakuolen lokalisiert. J. Kisser (Wien). 


Maige, A.: Phönomenes de fatigue des plastes pendant P’amylogenese. (Ermüdungs- 
phänomene der Plasten während der Stärkebildung.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 13, S. 885—886. 1928. 

Untersuchungen an den Chloroplasten in den Zellen der Kotyledonen und des 
Hypokotyls von Leguminosen führten zu dem Ergebnis, daß das Stroma der Plasten 
im Laufe der Stärkebildung physiologischen Wandlungen unterworfen ist. Diese 
Wandlungen äußern sich darin, daß Ermüdungserscheinungen auftreten, welche sich 
in einer Verminderung der stärkebildenden Potenz auswirken. Diese Ergebnisse werden 
teils durch direkte Beobachtung, teils durch Studium der Einwirkung von Glucose- 
lösungen und Feststellung evtl. dadurch auftretender Stärkesynthese in den Plasten 
gewonnen. J. Kisser (Wien). 


Zimmermann, Walter Adolf: Histologische Studien am Vegetationspunkt von 
Hyperieum uralum. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 68, H.2, 8. 289—344, 1928. 

Verf. untersuchte die Blattentwicklung von den ersten Zellteilungen an. Im ersten 
Abschnitt wird eine ausführliche Beschreibung der Technik gegeben. Der Vegetations- 
kegel besitzt eine vierschichtige Tunika und ein relativ durchsichtig aufgebautes 
Corpus, ein Typ,’der für Pflanzen mit dekussierter Blattstellung noch nicht beschrieben 
wurde außer für Hippuris. In der äußersten Schicht des Corpus erfolgen perikline 
Teilungen, es findet ein intensives Wachstum des Corpus statt, während die Tunika- 
schichten zunächst wenig verändert werden. Auf späteren Stadien stellen sich anti- 
kline Teilungen in den Tunikaschichten über dem Ansatz der jungen Blätter ein. Durch 
diese antiklinen Teilungen haben sich schalenartig begrenzte Zellkomplexe heraus- 
differenziert, aus denen später die Achselknospen ihren Ursprung nehmen. Schließlich 
treten in den äußeren Tunikaschichten eine Reihe perikliner Teilungen auf, besonders 
in der zweiten. Sie ergreifen einen bestimmt umschriebenen Bezirk. Durch weitere 
starke Zellteilungen wölben sich die Partien, wo die jungen Blätter mit ihrer Basis zu- 
sammenstoßen, hervor und bilden einen Ringwulst. Das Blatt wird von den drei 
äußeren Tunikaschichten aufgebaut. Die dritte Tunikaschicht liefert nur das mediane 
Gefäßbündel, alles übrige — außer der Epidermis — wird von der zweiten Schicht ge- 
bildet. Bei der Bildung der Achselknospe ziehen sich die beiden äußeren Tunika- 
schichten ungeteilt über den Anlagekomplex hin. In der dritten Schicht treten peri- 
kline Teilungen auf. Aus diesem Gewebe werden 3. und 4. Tunikaschicht und das 
Corpus des Achselsprosses gebildet. | Ossenbeck (München). 
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Langlet, Olof: Zur Kenntnis der polysomatischen Zellkerne im Wurzelmeristem. 
(Botan. Inst., Univ. Stockholm.) Svensk botan. tidskrift Bd. 21, H. 4, 8. 397—422. 1927. 

Die Arbeit enthält teils eine Zusammenstellung der bisherigen Resultate von Unter- 
suchungen über Chimärenbildungen betreffs der Chromosomenzahlen in Pflanzenge- 
weben, teils auch Verf. eigene Resultate über die vorliegende Frage. Über das Vor- 
kommen von polysomatischen Kernen (d. h. Kernen mit einem Vielfachen der 
somatischen Chromosomenzahl; vgl. Langlet, diese Ber. 7, 320 liegen in der 
Literatur viele Angaben vor, über Chimärenbildung dieser Art wird aber erst in den 
allerletzten Jahren berichtet. Die erste (chromosomale) Sektorialchimäre wurde in 
Solanum Iycopersicum gefunden (Lesley 1925). 1926 berichtete Nawaschin 
über eine gleiche Sektorialchimäre in Crepis dioscoridis. Etwa gleichzeitig fand 
Verf. solche Chimären in Wurzelspitzen von Thalictrum aquilegiifolium und Th. 
rariflorum (vgl. Langletl.c.). In der vorliegenden Arbeit gibt Verf. jetzt eine detail- 
lierte Darstellung mit Mikrophotographien von Wurzelspitzen jener Thalictrum- 
pflanzen. Diese Chimären sind von Geweben mit 2n- und mit 4n-Zellen aufgebaut. 
Cytologische Periklinalchimären wurden von de Litardiere in Wurzelspitzen von 
Spinacia oleracea (1923) und Cannabis sativa (1925) gefunden. Beide Spezies 
wurden vom Verf. jetzt von neuem untersucht, wobei die Resultate de Litardieres 
im großen und ganzen bestätigt wurden. In Spinacia fand Verf. im Periblem sowohl 
2n- als 4n- und 8n-Zellen, im Plerom, Dermatogen und Kalyptrogen nur 2n. In den 
Wurzelspitzen von Cannabis fand deLitardiere polysomatische, und zwar disoma- 
tische (4n) Kerne fast ausschließlich im Periblem. Verf. fand dagegen solche Kerne 
in allen Zellschichten und im Periblem außerdem 8n-Zellen. Das Periblem besteht 
hauptsächlich aus 4n-Zellen. Über die vermutliche Entstehung der polysomatischen 
Kerne sagt Verf.: „Die polysomatischen Kerne in den Wurzelspitzen von Cannabis, 
Spinacia und Mercurialis? sind durch doppelte Längsspaltung der Chromosomen 
während der Prophase entstanden. — Die übrigen bisher bekannten polysomatischen 
Kerne entstehen durch Kernverschmelzungen“. Für die erste Erklärung liegt eine oft 
ganz auffällige Paarigkeit der Chromosomen der polysomatischen Kerne zugrunde, 
die in anderer Weise kaum erklärt werden könnte. Otto Heilborn (Stockholm). 


Molisch, Hans: Über einen neuen Fall eines Anthoeyanophors in der Fruchtoberhaut 
von Gunnera chilensis. Protoplasma Bd. 3, H. 3, 8. 312—316. 1928. 


In den Oberhautzellen der Früchte von Gunnera chilensis tritt mit Eintritt der Reife 
im Zellsaft gelöstes Anthocyan auf. In einem weiteren Reifestadium bildet sich fast in jeder 
Epidermiszelle je ein verhältnismäßig großer, kugeliger, unregelmäßig knollen- oder trauben- 
förmiger Inhaltskörper, der entweder farblos oder durch Speicherung des Anthocyans mehr 
oder minder intensiv rot gefärbt ist. Es handelt sich hierbei um einen Gerbstoffkörper, der 
das im Zellsaft gelöste Anthocyan aufgenommen hat und der von Verf. analog der kürzlich 
von Lippmaa beschriebenen Bildung als Anthocyanophor bezeichnet wird. In ganz reifen 
Früchten tritt neben dem Anthocyanophor in großen Mengen ein durch Karotin intensiv orange- 
gelb gefärbtes Fett auf, das schließlich einen großen Teil der Zelle erfüllt. Bei längerem Liegen 
von Schnitten in Glycerin krystallisiert das Karotin aus. Auch in den unterhalb der Epidermis- 
zellen liegenden Parenchymzellen tritt im Stadium der Reife in Fett gelöstes Karotin in großer 
Menge auf, das ebenfalls bei längerem Liegen der Schnitte in Wasser oder Glycerin auskrystalli- 
siert. Die den Anthocyanophor führenden Zellen sind lebend, wie die Plasmolyseversuche 
zeigten. Schließlich wird noch auf gewisse Parallelen zwischen dem Anthocyanophor und den 
von Gicklhorn und Weber beschriebenen Anthocyanvakuolen bei gewissen Borraginaceen 
hingewiesen. J. Kisser (Wien). 

Cleave, H. J. van: Nuclei of the subeutieula in the acanthocephala. (Die Kerne in der 
SubcuticuladerAcanthocephalen.) (Zool. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Zeitschr. f.wiss. 
Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.7, H.1, 8.109-113. 1928. 

Die Neoechinorhynchiden besitzen in ihrer Subeuticularschicht nur 6 — und zwar 
sehr große — Kerne, deren 5 eine Reihe längs der Dorsallacune bilden, der sechste an 
deren ventralem Gegenstück nahe dem Vorderende liest. Von ihnen ausgehend, zeigen 
die anderen Gruppen der Acanthocephalen eine phyletische Abstufung hinsichtlich der 


Kernform, die, wie Hamann schon nachwies, der Kernontogenese von Pomphorhyn- 
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chus völlig parallel geht. An Stelle der runden Riesenkerne treten amöboide Gestalten, , 
weiterhin dendritische: die Vorläufer einer Fragmentierung, welche viele kleine, in ı 
seltenen Fällen noch durch Brücken verbundene Kerne ergibt (Gattungen Echino- 
rhynehus, Pomphorhynchus, Polymorphus). L. Brüel (Halle). | 

Jullien, A.: Sur lepithölium du manteau de la seiche. (Über das Mantelepithel 
des Tintenfisches.) Bull. de la Soc. Zool. de France Bd. 53, Nr. 2, 8.8287. 1928. 

Die Epithelzellen des Sepiamantels zeigen in ihrer unteren Hälfte wellige mito- 
chondriale Fäden, im oberen Teile nicht und zwischen den Zellen Räume, die von fädigen | 
Brücken durchsetzt sind. Nach den Einschlüssen des Plasmas lassen sich 5 Zelltypen 
unterscheiden, die aber nur aufeinanderfolgende Stadien eines Sekretionsprozesses 
sind, bei welchem die Deckplattenzelle in eine Becherzelle umgewandelt wird: Auf- 
treten feinster staubartiger Körnchen im oberen Zellbereich, Vergrößerung der Körner, 
Becherzellen mit ganz groben Sekretbrocken, Zusammenfluß letzterer zu einer einheit- 
lichen Masse, Entleerungsstadium. Das Sekret ist acidophil. Die Deckplatte biegt 
sich bei diesem Prozeß gegen das Zellinnere ein und bricht endlich durch. Mitotische 
Vermehrung findet bloß an indifferenten Zellen statt. Das Epithel ist häufig von 
eosinophilen Leukocyten durchsetzt, die entweder bis zur Oberfläche durchpassieren 
oder in Epithelzellen eindringen und hier unter Blähung und Verschmelzung ihrer 
Granula verschwinden. Die Epithellage im Schalenbereiche hat basophiles Plasma 
und große runde Kerne mit einem nucleolusartigen Chromatinbrocken. Ob die beob- 
achteten Vacuolen intra- oder intercellulär sind, konnte nicht festgestellt werden. 

H.Joseph (Wien). 

Noel, R.: Sur la nature de la substance granuleuse de la plaque motriee. (Über 
die Natur der granulösen Substanz in den Sohlenplatten.) (Inst. d’histol., fac. de 
med., Lyon.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 4, Nr. 10, 5. 382—390. 1927. 

Die motorische Sohlenplatte befindet sich nicht unter dem Sarkolemma, sondern | 
bloß unter der Henleschen Scheide. Die Sohlenplatte selbst gehört also nicht zum | 
Muskel, sondern zum Nerv und soll von dem gliösen Stützgewebe des periferischen | 
Nervensystems gebildet werden. Verf. schließt sich bei seiner Anschauung eng bei 
den Nageotteschen Arbeiten an. Als tatsächliche Stütze wird angeführt, daß die | 
Mitochondrien (hier Telosomen genannt) der Sohlenplatte von denjenigen des Muskels | 
sehr verschieden (größer, stärker siderophil), dagegen denjenigen der Neuroglia sehr | 
ähnlich sind. Heringa (Amsterdam). 

Olivo, ©. M.: Differenziazione e sdifferenziazione del tessuto nervoso embrionale | 
di pollo coltivato per piü settimane „in vitro“. (Differenzierung und Entdifferen- | 
zierung von embryonalem, nervösem Gewebe des Hühnchens, das während mehrerer 
Wochen ‚in vitro“ kultiviert wurde.) (Istit. anat., univ., Torino.) Arch. f. exp. 
Zellforsch. Bd. 5, H.1/2, 8. 46—76. 1927. | 

Stückchen der Lobi optiei bzw. des ganzen Gehirns des Hühnchens vom 3. bis | 
14. Bebrütungstage werden, vom anhängenden Gewebe möglichst befreit, der Kultur | 
in vitro unterworfen, in Hühnerplasma mit Ringerlösung verdünnt oder vermischt 
mit verdünntem oder unverdünntem Embryonalsaft; die Umpflanzung der Kulturen | 
erfolgte alle 2 Tage, die Beobachtung lebend bei 39—40° oder in Abständen auch 
fixiert und in Serien geschnitten. Bei allen Präparaten fand schon am ersten Tage 
ein Auswachsen von Nervenfasern in das Kulturmedium statt; werden diese beim 
Umpflanzen abgeschnitten, so wachsen sie erneut nach, namentlich nach der 3. und 
4. Umpflanzung; erst später (nach der 9. und 10. Umpflanzung) hört das Auswachsen 
der Fasern völlig auf. Bei älteren Embryonen ist die Zahl der auswachsenden Fasern 
im allgemeinen geringer als bei jüngeren; Verf. führt dies darauf zurück, daß bei letz- | 
teren immer neue Fasern entstehen aus Neuroblasten, die sich erst in vitro differenziert 
haben, während bei älteren Embryonen ein großer Teil der anfänglich auswachsenden | 
Fasern schon regeneriert sein können. Nach einigen Umpflanzungen beobachtet man 
ein strang- oder membranartiges Auswachsen von Epithelien, eine Erscheinung, die | 
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bei älteren Embryonen früher auftritt als bei jüngeren. Diese Epithelhaufen wachsen 
bei den weiteren Umpflanzungen ebenso weiter wie in gewöhhlichen Epithelkulturen; 
ihr Wachstumsvermögen ist wahrscheinlich unbegrenzt. — Die histologische Unter- 
suchung ergab, daß diese Epithelwucherungen aus den tiefsten Schichten der Lobi 
‚optici herstammen (Ependym- und Germinalschicht). Da sie bei jungen Embryonen 
erst später auftreten, vermutet Verf., daß die tiefsten Schichten der Lobi optici hier 
nicht denselben Wert haben wie bei älteren Embryonen. Bei letzteren ist auch das 
Differenzierungsvermögen zu Neuroblasten geringer, weil die Mehrzahl jener Zellen 
zur definitiven Ependymschicht schon determiniert ist, während bei den jüngeren 
Embryonen die Wucherung erst dann stattfinden kann, wenn die Aufgabe der Zellen, 
eine bestimmte Anzahl von Neuroblasten zu bilden, fast gelöst ist. Neben den ins 
Plasma auswandernden Neuroblasten kann man auch rundliche oder längliche oder 
abgeplattete Zellformen beobachten, deren Cytoplasma neben dem kleinen Kern zahl- 
reiche sich mit Neutralrot vital anfärbende Körnchen enthält. In älteren Kulturen 
speichern sich auch reichlich Fetttröpfchen. Ihre Abstammung ist unklar. Der Zusatz 
von Embryonalextrakt steigert die Wucherung der Epithelzellen, beschleunigt sie 
aber nicht; in den mit unverdünntem Embryonalsaft behandelten Kulturen gehen die 
differenzierten Nervenzellen rascher zugrunde als in den mit verdünntem oder ohne 
Embryonalsaft angesetzten. Bei längerer Züchtung von isolierttem Embryonalnerven- 
gewebe schreitet der Differenzierungsvorgang einige Zeitlang weiter fort, doch gehen 
alle neu differenzierten Zellen ebenso wie die bereits anfangs vorhandenen zugrunde 
und damit hört auch das Auswachsen von Fasern auf. Es bleiben schließlich nur noch 
diejenigen Elemente übrig, die als indifferentes Epithelgewebe unbegrenzt weiter 
wachsen können. Aus seinen Beobachtungen schließt Verf., daß man bei der Züchtung 
von Nervengewebe keinen Entdifferenzierungsvorgang beobachten kann; die Epithel- 
wucherung stammt immer aus Elementen, die noch keinen spezifischen Charakter 
besitzen; aller Wahrscheinlichkeit nach ist der Differenzierungsvorgang bei den ner- 
vösen Elementen ein irreversibler, was bei den contractilen Elementen nicht der 
Fall ist. A. Hartmann (München). 

Dogliotti, &. C.: Rieerehe istologiche sullo sviluppo e sulla regressione del tessuto 
adiposo di varie regioni del eorpo umano. I. Grasso di formazione primaria e secondaria; 
metamorfosi del grasso di origine primaria in un tessuto con caratteri embrionali. 
(Histologische Untersuchungen über die Entwicklung und Rückbildung des Fett- 
gewebes in den verschiedenen Gegenden des menschlichen Körpers. I. Fett von primärer 
und sekundärer Bildung. Metamorphose des Fettes von primärem Ursprung in ein 
Gewebe mit embryonalen Charakteren.) (Istit. anat., univ., Torino.) Arch. ital. di 
anat. e di embriol. Bd. 25, H. 1, 8. 76—97. 1928. 

Von Feten des5. Monats an lassen sich an bestimmten Stellen des Körpers (Nieren- 
kapsel, peripharyngeales Gewebe und im Bichatschen Wangenpfropf) konstant Läpp- 
chen eines fettbildenden Gewebes nachweisen, die durch den Besitz von poly- 
edrischen oder runden Elementen mit reichlichem und granuliertem Plasma, durch 
eine reiche Gefäßversorgung und durch eine braunrötliche Färbung sich auszeichnen. 
Diese spezifischen Anlagen, welche, wie gesagt, durch ihre absolute Konstanz ihres 
‚Vorkommens und durch ihre große Menge charakterisiert sind, bilden sich in typisches 
Fettgewebe um, welches morphologisch identisch ist mit dem der anderen Fettgewebs- 
polster; allerdings ist der Zeitpunkt der Umbildung nicht ganz konstant und dürfte 
mit der Ernährung des Organismus in Verbindung stehen. Die Umbildung in Fett- 
gewebe erfolgt durch Einlagerung von sehr kleinen, aber zahlreichen Fetttröpfchen, 
welche den Kern nicht peripher verlagern und welche nur miteinander verschmelzen, 
wenn die Zelle vollständig angefüllt ist. — Im übrigen Gewebe (Unterhaut, Achsel- 
höhle usw.) hat das Fettgewebe keinen spezifischen Ursprung, sondern stammt von 
den Fibroblasten des Bindegewebes ab. — Im perirenalen Gewebe von erwachsenen, 
an Kachexie verstorbenen Individuen findet sich ein Gewebe, welches die gleichen 
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Charaktere hat wie das spezifische fettbildende des Fetus; das perirenale Fett kann 
also bei der Atrophie sich in das Stadium der fetalen Anlage zurückbilden, wodurch 
die Spezifität dieses Gewebes besonders deutlich betont wird. Der Vorgang der Fett- 
gewebsatrophie ist innig verbunden mit der Entwicklung des Fettgewebes: Dort, wo 
das Fettgewebe sich aus Fibroblasten entwickelt, bilden sich die Fettzellen bei der 
Atrophie wieder in Fibroblasten zurück; das Fettgewebe mit spezifischer Anlage bildet 
sich dagegen wieder in die embryonalen Anlagen zurück oder zeigt die seröse Atrophie, 
Der Autor kann noch nicht entscheiden, ob diese zwei Formen nur verschiedene Stadien 
ein und desselben Prozesses oder aber zwei verschiedene Vorgänge darstellen. — Das 
„braune“ Fett der Nager und das primäre Fett des Menschen scheinen ‚gleichartiger 
Natur zu sein; beide Bildungen besitzen besondere Eigenschaften, die sie befähigen, 
sich wieder in plasmareiche Zellen umzuwandeln, wie sie es am Beginne ihrer Ent- 
wicklung waren. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Lubosch, W.: Die Osteoblasten und ihre Metamorphose. Jahrb. f. Morphol. u. 
mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 12, H. 3/4, $. 279 
bis 346. 1928. 

Verf. hat die histogenetische Entwicklung des Knochens erneut untersucht und 
die von Hartmann und Mollier (1910) an Bindegewebsknochen erhobenen Befunde 
bestätigt und für Röhrenknochen erweitert (Periostknochen von Rana, äußere Schichten 
des Urodelenknochens, embryonaler Periostknochen des Hühnchens, untere Extremi- 
tätenknochen bei Vögeln, embryonaler Periost- und Bindegewebsknochen der Säuger). 
Er stellte fest, daß an den genannten Stellen der junge Knochen unmittelbar aus dem 
Mesenchym hervorgeht, nicht auf dem Umweg über das Bindegewebe, sondern über ein 
Knochenprimitivorgan. Es entsteht durch die Tätigkeit spezifisch differenzierter Zellen 
des embryonalen Mesenchyms, überall durch die gleiche Metamorphose der Osteo- 
blasten. Die junge Grundsubstanz ist kontinuierlich mit den Osteoblasten in Zusammen- 
hang bleibendes Zellplasma des freien Endes der Knochenbildungszellen; allseitig 
isolierte epitheloide Osteoblasten sind Trugbilder. Stets ist die Bildung des grob- 
faserigen Knochens zweizeitig. d. h. zuerst und gleichzeitig entstehen Fibrillen und 


Kittsubstanz, darnach als zweiter Akt die Verkalkung. Von eingeschlossenen, fertig 
differenzierten kollagenen, unverkalkten Fibrillen muß hierbei abgesehen werden. 
Das Wachstum der jungen Knochenanlage erfolgt so, daß entweder der einzelne Osteo- 


blast durch fortgesetzte Neubildung seiner freien Oberfläche von der Stelle seiner 


ersten Umbildung abgerückt wird, oder dadurch, daß sich die protoplasmatischen 


Enden der langgestreckten Zellen übereinander schichten (Ansatzlinien), oder dadurch, 
daß ein Massenzuwachs durch Einverleibung chondroiden Knochengewebes stattfindet 


oder durch eine Kombination all dieser Vorgänge. Verschiedenheiten in der Textur 
des Periostknochens von Rana entstehen durch Besonderheiten des Wachstums der 
Anlage. Aus seinen Beobachtungen heraus vermutet Verf., daß unter dem Phänotypus 


„Osteoblast“ Zellrassen von verschiedener prospektiver Bedeutung vereinigt sind, wie 


Dauerzellen, zum Untergang bestimmte Osteoblasten und künftige Knochenzellen; 
doch ist das erst noch durch weitere Untersuchungen sicherzustellen. Außerdem ist 
die Bedeutung der Osteoblasten mit dem Nachweis ihrer Metamorphose in Knochen- 


grundsubstanz nicht erschöpft; wahrscheinlich haben sie noch unmittelbare Beziehun- 
gen zum Kalktransport und zur Kalkablagerung. A. Hartmann (München). 


Asehoff, L.: Einige Bemerkungen zur Pathologie der Kittsubstanzen. Arch. 
per le scienze med. Bd. 50, S. 21—37. 1927. 

Zusammenhängende Darstellung über die Fragen einer Pathologie der Kittsubstanzen, 
wie sie sich aus den neueren Arbeiten ergeben. Dabei muß betont werden, daß durch die neuen 
Fragestellungen auf dem Gebiet der Grund- und Kittsubstanzen und der Betonung der eigenen 
Lebensvorgänge in diesen Gewebsbestandteilen keine Entfernung von der Cellularpathologie 


zu erblicken ist, sondern Cellularpathologie und Pathologie der Intercellularsubstanzen gehen | 


nebeneinander bzw. miteinander, und nur das Studium der krankhaften Vorgänge beider 
Gewebsbestandteile kann das richtige Verständnis für das pathologische Geschehen ver- 
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mitteln. Bei einer Pathologie der Kittsubstanzen sind wir besonders auf die Benutzung nicht 
nur morphologischer Methoden, sondern auch chemischer und physikalisch-chemischer ange- 
wiesen. Schmidtmann (Leipzig). 


Keimzellen. 


. Goebel, K., und K. Suessenguth: Archegoniatenstudien. XVII. Die Sporelater- 
‚teilung bei den Lebermoosen. Flora, neue Folge, Bd. 22, H.1/2, 8. 33—56. 1927. 

Die von Verf. nachgewiesene Sporelaterteilung ist ein charakteristisches Merkmal 
für die Lebermoose. Sie kommt dadurch zustande, daß eine Teilung der jungen 
Archesporzellen in eine fertile und eine sterile Hälfte stattfindet; die fertile liefert die 
Sporenmutterzelle, die sterile den Elater. Die fertilen und sterilen Zellen können sich 
zuvor auch noch weiter teilen, wodurch aus einer Archesporzelle mehrere Sporen- 
mutterzellen bzw, Elateren entstehen können. Daß die Anthocerotaceen in die Gesamt- 
gruppe der Lebermoose gehören, wird auch durch die Übereinstimmung bei der Spor- 
elaterteilung (die übrigens bei allen Anthocerotaceen stattfindet) begründet. Für die 
Anelatereen werden zweierlei Rückbildungsformen unterschieden. Bergdolt. 

Goebel, K.: Archegoniatenstudien. XVII. Goebel, K., und K. Suessenguth: Sela- 
ginella sanguinolenta und die Symmetrieverhältnisse der Gattung Selaginella. Flora, 
neue Folge, Bd. 22, H. 3/4, $. 393—410. 1927. 

Die Trockenform von Selaginella sanguinolenta ist scheinbar radiär gebaut, iso- 
phyll. Bei Feuchtkultur bildet sich aber am Licht eine typisch heterophylle, dorsi- 
ventrale Form. Bei genauer Untersuchung erweist sich nun auch die scheinbar radiäre 
Form als innerlich dorsiventral (Bau der Stele, des Vegetationspunktes). Anknüpfend 
an diese Beobachtung untersuchen die Verff. auch die übrigen Selaginella-Arten auf ihre 
Symmetrie und weisen nach, daß sie alle (S. spinulosa ausgenommen) wenigstens inner- 
lich bilateral bis dorsiventral sind. Die Bilateralität kommt meist auch in Verzweigung 
u. a. zum Ausdruck. Bruno Huber (Freiburg i. B.), 

Prosina, M. N.: Verhalten der Chondriosomen bei der Pollenentwieklung von Larix 
Dahurica Turez. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. 
Anat. Bd.?7, H.1, 8. 114—134, 1928. ER 

Der Autor untersucht im Institut von Prof. Nawaschin das Verhalten des Chon- 
drioms und das Schicksal der Plastiden in der Pollenentwickelung von Larix 
dahurica Turcz. an der Hand von Präparaten, deren Schönheit aus den Bildern 
erschlossen werden kann. In der heterotypen Teilung gehen die stäbchenförmigen 
Chondriosomen (= Chondriokonten) allmählich in die Körnchenform (= Mitochon- 
drien) über; zur Zeit der Tetradenteilung differenzieren sich bei Abnahme der Zahl 
der Mitochondrien aus diesen Amyloplasten heraus, die an lebendem Material che- 
misch nachweisbar waren; dies nennt der Autor den 1. Zyklus des Chondrioms. Sowie 
die Kernteilungen im Pollenkorn (also dessen Keimung) einsetzen, treten neuerdings 
zahlreiche Chondriosomen, diesmal gleich als Mitochondrien, auf; doch konnte nicht 
mit Sicherheit festgestellt werden, ob dies auf Neuentstehung oder erneute Teilungs- 
tätigkeit der noch vorhandenen Mitochondrien zurückzuführen ist. Wenn die An- 
theridialzelle (spermatogene Zelle meint Prosina) gebildet wird, beginnt abermals 
Umwandlung des Chondrioms in Plastiden, wodurch der 2. Zyklus abgeschlossen er- 
scheint. Nach P. entstehen also die Plastiden de novo, und zwar aus dem Chondriom; 
es hätte daher das Prinzip der Kontinuität für diese Plasmaeinschlüsse keine Geltung, 

Stephanie Herzfeld (Wien). 

Bolenbaugh, Alta: Mierosporogenesis in Tropaeolum majus with special reference 
to the eleavage process in tetrad formation. (Mikrosporogenesis von Tropaeolum majus 
mit besonderer Berücksichtigung der Tetradenbildung.) Bull. of the Torrey botan. club 
Bd. 55, Nr. 2, S. 105—115. 1928, 

In der heterotypen Teilung erscheint das Spirem als einheitlicher Faden, in dem 
die Chromosomen hintereinander gereiht sind (end-to-end-Bindung). Ein Teil der 
14 Bivalenten bildet in der Diakinese Ringe, deren Öffnung häufig nicht zu sehen ist. 
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Bei der homöotypen Teilung entstehen Zellplatten, die aber rasch wieder verschwinden. 
Die Teilung der Zellen entsteht durch Furchen im Cytoplasma; dann bildet sich 
innerhalb der Mutterzellwand eine Callosewand, die aber nicht zwischen die Tochter- 
zellen hineinwächst und zugleich mit der Mutterzellwand gesprengt wird. 

Stephanie Herzfeld (Wien). 

. Reeves, R. 6.: Partition wall formation in the pollen mother cells of Zea Mays. 
(Wandbildung in den Pollenmutterzellen von Zea Mays.) (Dep. of botany, Iowa state 
coll., Ames.) Americ. journ. of botany Bd. 15, Nr. 2, 8.114—122. 1928. = 

Die Arbeit gibt eine genaue Darstellung der Pollenbildung von Zea Mays. Die 
Wandbildung erfolgt in der früher ganz allgemein angenommenen Weise (Entstehung 
der Wand in der Äquatorialebene der Teilungsspindeln) und nicht auf dem Wege des 
furrowing. Die primären und sekundären Wände bestehen aus Callose. 

J. Schwemmle (Tübingen). 

Tuzet, Odette: Observation, sur le vivant, des eomposants eytoplasmiques des &l&- 
ments mäles typiques du mollusque prosobranche Pollia orbignyi Payraudeau. (Lebend- 
beobachtungen über die Cytoplasmabestandteile der männlichen typischen Elemente 
der prosobranchiaten Schnecke Pollia orbignyi Payraudeau.) (Laborat. de biol. gen., 
univ., Montpellier.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 7, 8. 506 
bis 507. 1928. 

Die männlichen Geschlechtszellen von Pollia orbignyi weisen bei Lebendbeob- 
achtung einen Golgi-Apparat, Mitochondrien und mit Neutralrot färbbare Vakuolen 
auf. In den Spermatiden sind die Vakuolen verschwunden, die Mitochondrien haben 
sich in Form von Kugeln angeordnet, der Golgi-Apparat erweist sich als aus 2 verschie- 
denen Substanzen zusammengesetzt. Die Bildung der mitochondrialen Manchette 
durch Vereinigung der Kugeln, des Akrosoms durch einen Teil des Golgi-Apparates, 
die Schwanzgeißel und die intranucleäre ‚‚Geißel‘‘ konnten im Leben beobachtet werde. 
Es ergaben sich in vivo die gleichen Bilder wie bei Pisania maculosa am fixierten und 
nach der Methode von Grasse gefärbten Präparat. Die Untersuchungen wurden auch 
auf Murex tarentinus ausgedehnt. Literaturhinweise. Ankel (Giessen). 

Hirschler, Jan: Relations topographiques entre l’appareil de Golgi et le vaeuome 
au eours de la spermatogenese chez Phalera bucephala L. et Dasychira selenitica Esp. 
(Lepidoptera). (Lagebeziehungen zwischen dem Golgi-Apparat und dem Vakuom 
im Verlauf der Spermatogenese bei Phalera bucephala L. und Dasychira selenieita Esp. | 
[Lepidoptera].) (Inst. de zool., univ., Lwow.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. 
Bd. 98, Nr. 7, 8. 494—495. 1928. 

Das Verhalten des Golgi-Apparates und des Vakuoms wird während der Entwick- 
lung und im Verlauf der Reifungsteilungen der Spermatocyten bei den im Titel genann- |) 
ten Arten untersucht. Bemerkenswert ist das Auftreten eines „chromatoiden“ Körpers 
innerhalb des Vakuoms. Golgi-Apparat und Vakuom erweisen sich als getrennte Ge- 
bilde von verschiedenem Verhalten in der Lage zueinander, bei der Mitose und bei 
Vitalfärbungen. Ankel (Giessen). 

Aron, Max: Recherches sur les facteurs du eyele spermatogenötique chez les batra- 
eiens: Conditions internes d’&volution des gonoeytes. (Untersuchungen über die Fak- 
toren des Cyclus der Spermatogenese bei den Batrachiern: innere Bedingungen der Ent- 
wieklung der Gonoecyten.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des 
seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 3, $. 221—222. 1928. 

In Verfolgung früherer Versuche, in welchen Verf. Hoden von jungen, unreifen 
Tritonen reifen Tieren implantierte und ein nur langsames Wachstum und verzögerte 
Reifung dieser Organe beobachtete, hat er diesmal Hodenteile von geschlechtsreifen 
Tieren homo- und autotransplantiert, indem er nur solche Teile verwendete, welche 
lediglich größere und kleinere Spermatogonien enthielten, aber keine Spermatozoiden. 
Diese Stückchen waren nicht größer als die Hoden von jungen, unreifen Tritonen 
und glichen ihnen vollständig der Struktur nach. Trotzdem, also unter den gleichen 
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äußeren Bedingungen, entwickelten sich die Hodenstückchen sehr rasch (im Verlauf 
einiger Wochen) zu normal großen Hoden und zeigten eine vollständig in normaler 
Weise ablaufende Spermatogenese. Es ergab sich demnach ein großer Unterschied in 
den Faktoren, die zur Entwicklung junger und reifer Gonocyten führten. Diese Fak- 
toren müssen nach der Ansicht des Verf. im Innern der Zellen zu suchen sein, nicht 
in den Außenbedingungen. Verf. schließt daraus weiter, daß die Gleichheit des Aus- 
sehens und der Struktur nicht genügt, um die evolutiven Potenzen der Keimzellen 
zu charakterisieren und daß diese Potenzen zum größten Teil inneren der morpholo- 
gischen Erforschung nicht zugänglichen Bedingungen unterworfen sind. A. Hartmann. 
Oordt, 6. J. van, und H. C. van der Heyde: Der Einfluß der Temperatur auf die 
Spermiogenese der Säuger. (Zool. Inst., Univ. Utrecht.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: 
Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 113, H. 1, 8. 39—47. 1928. 
Die Verff. bestätigen im wesentlichen die schon früher von anderen Forschern 
gezeitigten Ergebnisse, daß die Erhöhung der im Scrotum und Hoden normalerweise 
herrschenden Temperatur eine Degeneration des Keimdrüsenepithels bewirke. Bei 
Tieren, deren Testes normalerweise während des nicht embryonalen Lebens im Serotum 
verweilen, ist die hier herrschende Temperatur etwa 7—8° C unter der Körpertempe- 
ratur. In einer Reihe von Versuchen gelang es, durch Erhöhung der Umgebungstempe- 
ratur des Testes experimentellen Kryptorchismus zu erzeugen. Dies erfolgte sowohl 
durch künstliche Lageveränderung (Zurückbringen der Testes in die Bauchhöhle) als 
auch durch Temperaturerhöhung im Scrotum vermittels szarker Bandagen. Von den 
Untersuchungen Nieuwenhuyses konnte manches nicht bestätigt werden. Ins- 
besondere ergab sich, daß sowohl Fulguration wie Austrocknung außerhalb des Körpers 
ohne gleichzeitige Wärmeanwendung nicht zu experimentellem Kryptorchismus führten. 
Wenn bei diesen Experimenten nach Vornahme der Operationen die Hoden in die Bauch- 
höhle wanderten, so ist der in diesen Fällen erzielte Kryptorchismus eine Folge der 
dadurch bewirkten Temperaturerhöhung. Eebenso konnte ein Einfluß niederer Tem- 
peratur auf die Struktur des Hodens nicht festgestellt werden. Das Hauptergebnis 
kann man dahin zusammenfassen, daß eine normale Spermatogenese jener Säuger, 
welche einen Descensus testicolurum besitzen, bei abdominaler Temperatur nicht mög- 
lich ist. Es kann daher durch das Temperaturexperiment bei genannten Tieren ein 
völliger Kastrationserfolg erzielt werden. H.F. Krallinger (München). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Mattes, Otto: Kannibalismus bei Erdamöben. (Zool. Inst., Unw. Marburg.) Zool. 
Anz. Bd. 76, H. 1/2, S. 45—53. 1928. 

Verf. konnte bei Amoeba terricola Greeff und Amoeba sphaeronucleolus Greeff 
gelegentlich bei frisch gesammeltem Material Kannibalismus beobachten. Der Vorgang: 
wird vom Moment des Umfließens des Beutetieres bis zur Ausstoßung der unver- 
dauten Reste genau beschrieben. Der Tod der aufgenommenen Tiere erfolgte nach 
15—30 Minuten. Immer war das Beutetier kleiner als das fressende, jedoch handelte 
es sich bei diesen niemals um Riesenformen. Es liegen hier also andere Verhältnisse 
vor, als sie Ivanig bei Amoeba verrucosa beschrieben hat. Verf. deutet den Kanni- 
balismus seiner Erdamöben als zufällige Erscheinung, bedingt einmal durch die gering 
ausgebildete Fähigkeit der Nahrungswahl und dann durch die äußeren Bedingungen 
(rascher Wechsel von Trockenheits- und Feuchtigkeitsperioden), welche die Tiere 
zwingen, auf einmal große Nahrungsmengen aufzunehmen. v. Brand (Erlangen). 

Chatton, Edouard, et Andr& Lwoff: Le eyele €volutif de Pinfusoire Foettingeria 
actiniarum. N6cessitö d’un second höte erustaee. (Der Entwicklungszyklus des Infusors 
Foettingeria actiniarum. Notwendigkeit eines Crustaceen-Zwischenwirts.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 14, 8. 675—677. 1927, 

Die Foettingeriiden vermehren sich durch Palintomie, d. h. successive Zwei- 
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teilungen innerhalb einer Cyste. Die Untersuchungen der Verff. über den Entwick- 
lungszyklus der im Gastrovascularsystem von Actinia equina parasitierenden Foet- 
tingeria haben ergeben, daß die aus palintomischen Cysten geschlüpften Tomiten 
ein zu trophischen Funktionen unfähiges und zur direkten Neuinfektion der Actinie 
nicht geeignetes Entwicklungsstadium dieses Oiliaten darstellen. Die Tomiten müssen 
sich erst auf einer Crustacee ansiedeln; sie bilden sich dort zu phoretischen Oysten 
um, in denen im Verlauf mehrerer Stunden die Metamorphose zu Trophonten erfolgt. 
Die Trophonten schlüpfen aus, wenn die mit phoretischen Cysten besetzten Crusta- 
ceen von der Actinie gefressen worden sind. Im Gastrovascularsystem der Actinie er- 
reicht das junge Infusor im Laufe eines Monats seine Maximalgröße und bildet dann 
wieder eine palintomische Cyste. Ebenso verhält es sich mit dem Entwicklungszyklus 
von S$pirophrya, deren auf Crustaceen angeheftete phoretische Cysten mitsamt 
den Crustaceen erst Beute eines Coelenteraten usw. werden müssen, bevor die Tro- 
phonten ausschlüpfen. Aus den phoretischen Cysten der Polyspira und der Gymno- 
dinioideen schlüpfen die Trophonten, wenn die mit den phoretischen Cysten besetz- 
ten Crustaceen sich häuten. Hier dringen die Trophonten in den abgeworfenen Balg 
ein und bilden darin nach Beendigung ihres Wachstums wieder palintomische Cysten. 
Alle Foetteringerriiden sind Parasiten der Crustaceen; da sie bezüglich ihrer Morpho- 
logie und Ökologie enge Homologien aufweisen, kommen die Verff. zu dem Schluß, 
daß auch Foettingeria actiniarum ein Parasit der Orustaceen ist, der sich sekundär bei 
den Actinien findet. @. Weyer (Frankfurt a. M.). 

Beers, €. Dale: Some effeets of dietary insuffieieney in the eiliate didinium nasutum. 
(Wirkungen der ungenügenden Ernährung auf das Ciliat Didinium nasutum.) (Zoöl. 
laborat., Johns Hopkins unw., Baltimore.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. S. A.) 
Bd.14, Nr. 2, 8. 132—137. 1928. 

Verf. untersuchte den Einfluß der Ernährung auf die Teilungsrate, Encystierungs- 
rate und Sterblichkeitsrate von Didin. nasut. Material: Abzweigungen einer reinen 
Linie; Kulturflüssigkeit: Quellwasser; Futter: Paramaecien. Es wurden 2 Grup- 
pen mit je 10 Linien geführt. Die Futterquantität war für beide Gruppen gleich 
und so bemessen, daß sie eine dauernd vegetative Kultur der Didinien gewährleistete. 
Die Futterqualität dagegen war für beide Gruppen verschieden. Gruppe I erhielt 
Paramaecien, die sich infolge längeren Aufenthalts in Quellwasser in ausgesprochenem 
Inanitionszustand befanden. Gruppe II erhielt in gutem Ernährungszustand befind- | 
liche Paramaecien, die aus einer bakterienreichen Infusion stammten. Unmittelbar 
vor der Verfütterung wurden alle Paramaecien in frischem Quellwasser gewaschen. 
Die Didiniumkulturen wurden in Objektträgerausschliffen gehalten. Medium, Objekt- | 
träger und Futter wurden täglich erneuert. Gruppe I, Klon 4: Die Teilungsrate 
sank beständig; die Encystierungsrate war in den ersten 7 Tagen relativ hoch, sank 
dann aber; die Sterblichkeitsrate war in den ersten 20 Tagen niedrig, stieg darauf an und 
führte am 31. Tage zum Aussterben der Linie. Innerhalb 31 Tagen wurden 36,6 Gene- 
rationen erzeugt. Viele Monstra traten auf. Gruppe II: Die Teilungsrate blieb | 
konstant; Oysten wurden nicht gebildet; nur ein einziges Tier starb. Innerhalb 31 Tagen 
wurden 108,5 Generationen pro Linie erzeugt. Monstra traten nicht auf. Das Resultat, | 
welches sich aus dem Verhalten der Gruppe II ergab, steht im Gegensatz zu dem | 
Ergebnis von Calkins und stimmt überein mit dem Ergebnis von Mast. Calkins 
hatte pro Didinium und pro Tag 9 Paramaecien verabreicht; die Teilungsrate war 
gesunken, und nach etwa 125 Generationen hatten die Didin. Cysten gebildet, was 
Calkins auf Abnahme der Vitalität infolge Zunahme der Generationen zurückführte, 
Mast hatte bei reichlicherer Fütterung der Didinien von diesen mehr als 1000 Genera- 
tionen in ununterbrochener vegetativer Kulturperiode gewonnen. Das Verhalten der 
Gruppe I zeigt, daß die Wirkung eines quantitativ genügenden, qualitativ aber unge- 
nügenden Futters eine andere ist, als die eines quantitativ ungenügenden, qualitativ 
aber genügenden Futters! Während im letzteren Falle (in den Kulturen von Calkins) | 
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die vegetative Periode der Didinien mit der Encystierung ihren Abschluß fand, hatten 
im ersten Falle die Didinien die Fähigkeit zur Encystierung schließlich verloren und 
waren gestorben. G. Weyer (Frankfurt a. M.). 


Wenrich, D. H., and €. C. Wang: The oeeurrence of conjugation in parameeium 
ealkinsi. (Das Vorkommen der Konjugation bei Paramaecium calkinsi.) (Zool. labo- 
rat., uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) Science Bd. 67, Nr. 1732, $. 270271. 1928. 


Bei dem von Woodruff (1921) als neue Spezies beschriebenen Paramaecium 
calkinsi war bisher weder Endomixis noch Konjugation beobachtet worden. Verff. 
konnten aber feststellen, daß in Kulturen von Param. calk., die aus Brakwasser 
stammten und in einer Abkochung von Timotheeheu und Weizenkörnern weiterge- 
züchtet wurden, schon 9 Tage nach Übertragung aus dem ursprünglichen in das neue 
Medium in 2 Kulturen mehrere Dutzend Konjugationspaare zu finden waren. In 
weiteren 5 Kulturen fanden sich im Laufe der folgenden 30 Tage täglich Konjugations- 
paare vor. Diese, aus Brakwasser stammenden Param. calk., ließen sich auch in 
Süßwasser, in verschiedenen Süßwasser-Seewassergemischen und in reinem See- 
wasser unter anscheinend normalen Lebenserscheinungen züchten, wenn die Erhöhung 
des Seewassergehaltes der Mischungen allmählich erfolgte. Brakwasser scheint das 
normale Medium zu sein. Mit Abzweigungen aus Woodruffs Kulturen, die aus 
Süßwasser stammten, stellten Verff. dieselben Versuche zur Auslösung der Konju- 
gation an, konnten dies Ziel aber nicht erreichen. Rassenunterschiede scheinen für 
das Zustandekommen der Konjugation von Bedeutung zu sein. @. Weyer (Frankfurt). 


Michelson, E.: Existenzbedingungen und Cystenbildung bei Paramaecium eaudatum 
Ehrbg. (Biol. Laborat., Staatsunw. Irkutsk.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 61, H.1, 
8. 167—183. 1928. 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf den Einfluß der Faktoren: Austrocknen 
des Mediums, Erhöhung der Salzkonzentration, Anhäufung von Stoffwechselprodukten, 
Temperaturänderungen, Sauerstoffmangel, Hunger. Diese neuen Außenbedingungen 
wurden allmählich hergestellt oder traten plötzlich ein. Die Paramäcien stammten 
aus Aquarien und wurden in Heuinfus oder 0,05proz. Knoplösung in Schalen aus 
Jenenser Glas weitergezüchtet. Als Futter diente Bac. subtilis. 1. Austrocknen 
desMediums. Heuaufguß, Leitungswasser oder Knoplösung 0,05 proz. bzw. 0,01 proz. 
dienten als Medien. In je öccm Flüssigkeit wurden etwa 50 Paramäcien gebracht. 
Verdunstung des Mediums erfolgte bei Zimmertemperatur innerhalb 20—30 Stunden, 
5—7 Tagen, 18—21 Tagen. Cysten wurden nie gebildet; die Tiere starben erst nach 
völliger Verdunstung der Medien. Wenn in den Schalen ein Bodenbelag aus Knopagar 
vorhanden war, lebten die Paramäcien auf demselben solange, bis er stark aus- 
trocknete; dann starben sie ab. In einen Bodenbelag von Fließpapier, Watte oder 
feiner Gartenerde krochen die Paramäcien hinein, starben aber bei fortschreitender 
Austrocknung dieser Substanzen ab. — 2. Erhöhung der Salzkonzentration. 
Die Paramaecien wurden aus dem alten Medium unmittelbar in Knoplösungen von 
0,1% —1,0% übertragen. In 0,1—0,2% trat nur eine vorübergehende Erhöhung der 
Teilungsrate auf; in 0,3—0,4% lebten die Paramäcien 10—14 Tage, dabei traten 
abnorme Teilungen auf. In 0,5% lebten die Tiere 8 Tage, in 0,6—0,9% 3 Tage, in 
1,0% starben sie nach 10—12 Stunden. Bei langsamer Erhöhung der Salzkonzentration 
infolge Verdunstung von Lösungsmittel ertrugen die Paramäcien 0,5—0,6% sehr gut 
und lebten sogar in einer 1,5proz. Lösung 5 Tage lang. Cysten wurden infolge einer 
Salzkonzentrationserhöhung nie gebildet. — 3. Anhäufung von Stoffwechsel- 
produkten wurde in der Weise vorgenommen, daß an Stoffwechselprodukten reiches 
Aquariumwasser teilweise verdunstet wurde. Die in dies Medium gebrachten Para- 
mäcien zeigten während einer einmonatigen Beobachtungszeit keine Anomalien; nur 
wenige Tiere starben; Cysten wurden bei dieser Versuchsanordnung nie gebildet. — 
4. Temperaturveränderungen. Medium: Heuinfus oder Knoplösung 0,05 proz. 
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26° C ertrugen die Tiere gut; dabei war die Teilungsrate erhöht, die Größe der Tiere 
war von 176-192 u auf 158—163 u gesunken. Bei 33°C starben die Paramäcien 
nach 1—2 Tagen, bei 34—37° C schon nach einigen Stunden; durch allmähliche Steige- 
rung der Temperatur ließen sie sich an 33—34° © gewöhnen. Bei + 5° bis 0° C lebten 
die Paramäcien 10—12 Tage, bei — 1° bis — 2° C höchstens 3 Tage. Cysten wurden 
nie gebildet. — 5. Sauerstoffmangel. Den Tieren wurde der Sauerstoff schnell 
dadurch entzogen, daß sie in abgekochtes Aquariumwasser übertragen wurden, und 
daß das total gefüllte Kulturgefäß (,„Salznäpfchen“) mittels eines Glasdeckels luft- 
dicht verschlossen wurde. Sie lebten darauf noch 4—5 Tage; bei allmählicher Sauer- 
stoffentziehung lebten sie 10—12 Tage. Cysten wurden nie gebildet. — 6. Hunger. 
Vor der Übertragung in sterile 0,05proz. Knoplösung wurden die Tiere in ebensolcher 
Lösung gründlich gewaschen. Sie lebten ohne Futter 20—22 Tage; vom 14. Tage 
ab wurden abgestorbene Tiere beobachtet. Cysten wurden nie gebildet. — Die Para- 
mäcien wühlten sich gerne in Schlamm oder Bakterienablagerungen ein, wenn solche 
in den Kulturen vorhanden waren. Versuche darüber, wie tief die Tiere in den Unter- 
grund einzudringen vermögen, ergaben folgende Resultate: in fest gepreßte Erde 
nicht 1 cm tief; in lockere Erde 1 cm tief; in Schlamm 2—3 cm tief. Schließlich ge- 
lang es der Verfasserin doch, die Paramäcien zur Encystierung zu zwingen und den 
Encystierungsprozeß zu verfolgen. Die Paramäcien wurden auf Agar (nach 
Knop) kultiviert. Wenn die Stoffwechselprodukte überhandnahmen, bohrten die 
Tiere sich in den Agar ein und bildeten ellipsoide Cysten, porzellanartig aussehende, 
völlig strukturlose Gebilde, die sich bisher nicht färben ließen. Wenn die Cysten der 
Trocknung ausgesetzt wurden, so schrumpften sie und ließen sich dann von Sand- 
körnern kaum noch unterscheiden. Verf. brachte diese sandkörnerähnlichen Cysten 
in Wasser und konnte nach einigen Tagen ein Ausschlüpfen der Paramäcien beob- 
achten. (Angaben über den Verlauf der Excystierung fehlen leider in der Arbeit.) 
Bedingung für das Zustandekommen der Encystierung bei Paramäcium caudatum 
ist also eine übermäßig starke Anhäufung von „Stoffwechselprodukten“ (und zwar 
anscheinend sowohl der Paramäcien als auch der Bakterien; auch Zersetzungspro- 
dukte des Agars dürften dabei eine Rolle spielen! d. Ref.) und gleichzeitiges Vorhanden- 
sein eines Untergrundes von bestimmter Beschaffenheit. G. Weyer (Frankfurt a. M.). 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


 Kolkwitz, R.: Über Gasvakuolen bei Bakterien. (Biol. Abt., Preuß. Landesanst. 
f. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. Bd. 46, 
H. 1, S. 29—34. 1928. 
Verf. fand in einem Faulteich im Bodenschlamm größere Mengen von Sarcina ventriculi. 
Bei Schlammrohkulturen zeigte sich, daß sich in der auftretenden Schwimmschicht Kolonien 
des genannten Spaltpilzes fanden, die sehr zahlreiche Gasvakuolen enthielten, während die am 
Boden des Gefäßes liegenden Kolonien nur vereinzelt Gasvakuolen aufwiesen. Die Kolonien 
steigen also in dem Maße, wie sie Gasvakuolen bilden, an die Oberfläche. Besonders beachtens- 
wert ist aber, daß es sich hier um eine Form handelt, die unter Bildung von H, und CO, gärt. 
„Dieser Umstand legte die Vermutung nahe, daß das Gas in der Zelle das Gärgas sei“. Diese 
Vermutung wird noch bestärkt, wenn man bedenkt, daß gerade der Schlamm, der die Region 
der Gärungen in der Natur darstellt, die zahlreichsten Gattungen von Lebewesen mit Gas- 
vakuolen enthält. ©. Hoffmann (Kiel). 


Huber-Pestalozzi, &.: Algologisehe Mitteilungen. IV. V. Arch. f. Hydrobiol. 
Bd. 18, H.4, S. 651—659. 1927. 

‚. Verf. teilt Beobachtungen über Parthenosporen- (Aplanosporen-) Bildung bei den Des- 
midiaceen Tetmemorus laevis, Cosmarium pyramidatum, C. garrolense u.a. mit. Über die 
Cytologie dieser bei Desmidiaceen sehr seltenen Fortpflanzungszustände konnte nichts er- 
mittelt werden. Außerdem beschreibt Verf. das Auftreten der nordisch-alpinen Cyanophycee 
Eucapsis alpina in einem hochalpinen Moortümpel im Kanton Graubünden. Mainz (Berlin). 
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Liebisch, Werner: Amphiteiras antediluviana Ehrhg., sowie einige Beiträge zum 
Bau und zur Entwieklung der Diatomeenzelle. Zeitschr. f. Botanik Bd. 20, H. 5/6, 
8. 225—271. 1928. 

Verf. gibt eine ausführliche anatomische Beschreibung der Diatomee Amphi- 
tetras antediluviana nach Material, das in Neapel gesammelt worden war. Die Schalen 
und Gürtelbänder dieser Alge sind mit Poren besetzt, die nicht durch eine feine Kiesel- 
membran verschlossen sind. Die chemische Untersuchung der Membran ergibt, daß 
diese vermutlich aus einer opaligen Kieselsäure besteht ohne Einschluß einer orga- 
nischen Substanz, wie man seit den Untersuchungen von Mangin bisher stets annahm. 
Hingegen konnte Verf. unter der Kieselsäureschale eine mit Rutheniumrot, Safranin 
und Methylenblau deutlich färbbare Pektinmembran nachweisen. Dadurch wird zu- 
gleich die Frage nach der bei der Auxosporenbildung gebildeten Sporenmembran er- 
klärt. Während man bisher annehmen mußte, daß diese Membran beim Austreten 
der Spore gebildet wurde, konnte Verf. einwandfrei nachweisen, daß sie bereits längst 
vor der Auxosporenbildung unter der Kieselschale ausgebildet ist. In enger Beziehung 
zu dieser Membran stehen die die einzelnen Zellen miteinander verbindenden Schleim- 
polster, auch sie geben die für Pektine charakteristischen Färbungen. — Über den 
zentral gelagerten Kern konnten nähere Angaben nicht gemacht werden, da dieser 
stets von den Chromatophoren bedeckt war. Die am gleichen Objekt von Karsten 
beobachteten Mikrosporen konnte Verf. am lebenden Objekt nicht auffinden. 

©. Hoffmann (Kiel). 


Gavaudan, Pierre: Sur la presence du systeme oleifere dans les organes de multi- 
plication des Jungermanniaedes. (Über die Anwesenheit des Ölkörpersystems in den 
Fortpflanzungsorganen der Jungermanniaceen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Pacad. des sciences Bd. 186, Nr. 13, 8. 886—888. 1928. 


Es wurden untersucht Lophocolea bidentata, Chiloscyphus polyanthus, Radula 
complanata, Scapania nemorosa, Pellia epiphylla. Bei den 4 ersten enthalten die 
Zellen der Sporogonwandung normale Ölkörper der gleichen Art wie der Thallus, 
außerdem damit nicht in Zusammenhang stehende fettartige Einschlüsse im Proto- 
plasma. Die jungen Sporen und Elateren enthalten solche Einschlüsse reichlich, aber 
noch keine eigentlichen Ölkörper. Die einzelligen Brutknospen von Scapania nemorosa 
enthalten meist 4—5 scheibenförmige Ölkörper wie die jungen Gewebe desselben 
Pflänzchens. Die jungen Thalli im Sporogon von Pellia epiphylla zeigen die ersten 
Anlagen von Ölkörpern. H.@. Mäckel (Berlin). 


Brandza, Marcel: Sur la fusion ou la s&paration des plasmodiums, prises comme 
eritriums dans la definition de P’esp&ce chez les myxomyettes. (Über die Fusion oder 
die Trennung der Plasmodien als Kriterien für die Bestimmung der Art bei den 
Myxomyceten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, 
Nr. 20, S. 1072—1074. 1927. 

Die Untersuchungen des Verf. basieren auf einer Theorie von Torrend aus dem 
Jahre 1909, wonach bei den Myxomyceten die Art als eine Vereinigung von Indi- 
viduen betrachtet werden müsse, deren unter gleichen Außenbedingungen kultivierte 
Plasmodien sich zu einer einzigen Protoplasmamasse vereinigen. Untersucht wurden 
daraufhin: Fuligo septica, Tubifera ferruginosa und Didymium squamulosum. So 
resultieren beispielsweise aus der Vermischung der gelben und der cremefarbenen 
Plasmodien von Fuligo vier scharf unterschiedene Aethaliumtypen, berindete und 
unberindete, welche zu je 2 und 2 zu den gelben und eremefarbenen Plasmodien gehören. 
Die Fusion und Trennung der Plasmodien führt nach den vom Verf. angeführten 
Beispielen zur Aufstellung physiologischer Arten, welche sich unter Umständen auch 
durch morphologische Merkmale unterscheiden können. Die Torrendsche Theorie 
würde also tatsächlich eine experimentelle Grundlage zur Frage der Hybridisierung 
bei den Myxomyceten liefern. E. Esenbeck (München). 
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Guilliermond, A.: Remarques sur la phylogönie des ascomyeötes. (Bemerkungen 
über die Phylogenie der Askomyceten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 186, Nr. 8, 8. 512—514. 1928. 


Nach der Ansicht des Verf. wirft die Cytologie der Spermophthora Gossypi 


ein neues Licht auf die Frage der Phylogenie der Askomyceten: Durch sein querwand- 


loses Primärmycel ähnelt dieser Pilz einem Siphonomyceten, während ihn die An- 
wesenheit zahlreicher Eiweißkrystalloide und die Calloseproduktion den Mucoraceen 


nähert. Die jungen Gametangien sollen, besonders auch wegen ihres Trichogynfort- 
satzes, an die Askogone der Askomyceten erinnern, nur mit dem Unterschiede, daß aus 
ihnen isogame Gameten hervorgehen, aus welchen dann das Sekundärmycel, der Sporo- 
phyt, sich entwickelt. Es würde dies eine Bestätigung für die Dangeardsche Theorie 
für die Herkunft der Askomyceten von den Siphonomyceten bedeuten. Andererseits 
würde die Tatsache, daß die Zygosporen von Spermophthora unter Bildung eines 
mehrere Aszi produzierenden Sporophyten keimen, eher für die von Claussen und 
Killian formulierte Theorie sprechen, wonach Beziehungen zwischen Spermophthora 
und Pryonema herzustellen wären. Man brauchte dann nur anzunehmen, daß bei 
Pryonema die Kopulation der Gameten durch die der Gametangien ersetzt wurde, 
daß aber die männlichen und weiblichen Kerne — statt paarweise zu fusionieren — 
sich einfach zu einem Dicaryon vereinigen und daß der Sporophyt nicht aus Zellen 
mit einem einzigen Kern zu 2 n-Chromosomen, sondern, wie bei den Basidiomyceten, 
aus 2 Kernen zu n-Chromosomen zusammengesetzt ist. E. Esenbeck (München). 


Nadson, G., und N. Krasil’nikov: Nektarhefe. Anthomyces Reukaufii Grüss. 
Russkij archiv protistologii Bd. 6, H.1/4, 8. 165—177 u. dtsch. Zusammenfassung 
S. 177—178. 1927. (Russisch.) 

Anthomyces Reukaufii ist wahrscheinlich ein reduzierter Askomycet, der sich 
dem Leben im Blumennektar angepaßt hat. Die Verff. konnten den Pilz im Nektar 
verschiedener Pflanzen in Rußland feststellen. Die Zellen des Pilzes sind einkernig. 
Durch Grüss und Hautmann wurden kreuz- und hefeförmige Modifikationen des 
Pilzes bekannt, welche auch die Verff. beobachteten. Sie haben ferner noch drei 


weitere Typen festgestellt, welche von der Herkunft bzw. von der Ernährungsweise 


des Pilzes abhängen. Bei ungünstigen Bedingungen entsteht die „konidientragende 
Modifikation“, deren Zellen sehr dünn und fadenförmig sind und X-, Y- oder stern- 


förmige Figuren bilden. Bei dieser Form wird oft auch ein reichlich verzweigtes Mycel | 
gebildet mit Verticillium-ähnlichen Konidienträgern, die an ihren Ästen je eine Konidie 


erzeugen. F. Zattler (München). 


Laibach, F.: Über Zellfusionen bei Pilzen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, 
Arch. f. wiss. Botanik Bd. 5, H.2, $. 340—359. 1928. 


Im Gegensatz zu den meisten Mycologen scheint dem Verf. der Beweis für die | 


sexuelle Natur der Sporidienfusion bei den Ustilagineen keineswegs erbracht, um. so 


mehr als durch die Untersuchungen Seyferts bei einer Reihe von Ustilagineen und 
Tilletiaceen im Mycel der jungen Brandsporenlager Schnallenbildung festgestellt wurde. 


Das 2-Kernstadium würde demnach also nicht erst in der jungen Brandspore, sondern 
schon vor der Sporenbildung auftreten. Vor allem aber sind es die — erst teilweise 
veröffentlichten — Untersuchungen von Boss an Ustilago bromivora, welche den 
Verf. veranlassen, die Sporidienkopulationen eher als „Fusionen“ im Brefeldschen 
Sinne aufzufassen. Für die Vorgänge bei den Ustilagineen würden nach seiner Ansicht 
demnach nur 2 Deutungsmöglichkeiten bestehen: a) Die Fusionen sind zwar sexueller 
Natur, aber es käme nur beim Eindringen in die Wirtspflanze zu echten konjugierten 
Teilungen oder aber b) es handelt sich überhaupt nur um vegetative Anastomosen. 
Im letzteren Falle wäre der Sexualakt irgendwo im Wirt auf noch unbekannte Weise 
(wie beim Ustlago Zeae-Typ) zu suchen. An Hand vergleichender Untersuchungen 
an Leptosphaeria Coniothyrium, Monilia fructigena und M. cinerea glaubt Verf. tat- 
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sächlich den Nachweis erbringen zu können, daß in der Physiologie der Zellfusionen 
bei den Ascomyceten und den Ustilagineen keine Unterschiede bestehen. Als Haupt- 
vergleichspunkte werden angeführt: 1. Bei beiden Gruppen gäbe es Formen mit und 
ohne Neigung zur Anastomosenbildung, oft sogar innerhalb ein und derselben Gat- 
tung (Ustilago Zeae!). 2. Bei den untersuchten Ascomyceten wie auch bei den Usti- 
lagineen scheint eine gewisse chemomorphotische Fernwirkung die Bildung der Fusions- 
zweige anzuregen. 3. Die Vereinigung von mehr als 2 Conidien ist eine bei Ascomyceten 
wie bei den Ustilagineen beobachtete Eigentümlichkeit. 4. Stimmen vor allem die 
Beobachtungen über die zur Anastomosenbildung bei den Ascomyceten günstigen 
oder ungünstigen Kulturbedingungen sehr gut mit den diesbezüglichen Angaben über 
die Ustilagineen überein (Förderung dieser Vorgänge durch niedere Nährstoffkonzen- 
tration und einen ganz bestimmten Sauerstoffpartiärdruck!) — Trotz aller Ähnlichkeit 
dieser Vorgänge mit echten Sexualvorgängen erscheint dem Verf. jedenfalls der Beweis 
für den sexuellen Charakter der Sporidienfusion noch nicht erbracht. Das Gemein- 
same bei sämtlichen Fusionen liegt für ihn darin, daß sie ihrer Entstehung nach letzten 
Endes einem gewissen Depressionszustande (infolge Unterernährung) entspringen. Er 
hält sie, wenigstens primär, für rein „plasmogame“ Vorgänge, aus denen man sich 
vielleicht dann sekundär die Sexualität und evtl. den Parasitismus (vgl. Burgeff!) 
entstanden zu denken hätte — wobei es dahingestellt bleiben müsse, ob man diese 
vegetativen Vorgänge als auf der ersten Stufe stehengebliebene oder alsreduzierte 
Vorgänge aufzufassen habe. E. Esenbeck (München). 
Lohwag, Heinrich: Das Oogon als Wesensbestandteil der Geschlechtsorgane im 
Pilzreich. Kritisches Sammelreferat. Biol. gen. Bd. 3, H. 5/8, S. 699— 772. 1927. 
Verf. bespricht eingehend die Sexualitätserscheinungen einer Reihe von Pilzen, 
insbesondere der Ascomyceten, und kommt dabei zu Schlüssen, die seine früher aufge- 
stellten Anschauungen fortsetzen. Er geht dabei aus vom Archikarp der Ascomyceten. 
Nach der üblichen Auffassung ist dieses aus den Stielzellen, einem oder mehreren 
Ascogonien und der (ein- oder mehrzelligen) Trichogyne zusammengesetzt. Aus der 
Entwicklung des Archikarps ergibt sich, daß die Trichogyne nicht etwa als Ausstül- 
pung des Ascogons entsteht, sondern diesem gleichwertig angelegt wird. Lohwag 
sieht im Archikarp eine Kette von Oogonien (Ascogonien), deren erste und letzte eine 
Umwandlung erfahren haben: Stielzellen und Trichogyne sind als gehemmte Oogonien 
aufzufassen. Die zahlreichen Varianten des Archikarps erklären sich dann leicht da- 
durch, daß eines oder mehrere Glieder der Oogonkette fertil geblieben sind und zwar 
bald mehr terminale, bald weiter zurückliegende. Die Geschlechtsorgane sind ur- 
sprünglich spiralig umeinander gewickelt, die Windungen werden allmählich reduziert. 
Die Reduktion greift zuerst an den Antheridien an. In manchen Fällen (Pyronema) 
ist das Antheridium schon vollkommen gestreckt, während sich im Archikarp die 
Krümmung noch in der + seitlichen Stellung der Trichogyne zeigt. Die Krümmungs- 
tendenz der Sexualorgane scheint ihre Wiederholung in der Hakenbildung der asco- 
genen Hyphen zu finden. Auch diese Krümmung (Hakenbildung) kann, wie die der 
Sexualorgane, reduziert werden (Galactinia, schnallenlose Basidiomyceten). — Wie 
aus den fertilen Ascogonien die ascogenen Hyphen, so entspringen aus den reduzierten 
Ascogonien = Stielzellen die Paraphysen. Diese beiden Ausstülpungen sind also 
homolog (nicht aber ihr Inhalt). Bei Reduktion der Sexualität können die gehemmten 
Oogonien die Fähigkeit, Ausstülpungen (Paraphysen) zu bilden, verlieren. Diese 
fehlen daher gänzlich im Hymenium der Basidiomyceten. — Man kann den Geschlechts- 
unterschied als Potentialunterschied auffassen. Dann wird die zum Geschlechtsakt 
notwendige Potentialdifferenz mit fortschreitender Reduktion der Sexualität offenbar 
immer geringer (Amphimixis — Parthenogamie > Autogamie), bis schließlich zwei 
Kerne einer Mutterzelle ohne vegetative Teilungen sofort wieder zu einem Kernpaar 
zusammentreten (Corticium terrestre). — Bei Ascobolus carbonarius verbindet sich 
die lange Trichogyne mit einer „Konidie“. Diese stellt ein gehemmtes Antheridium 
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dar. Damit ergibt sich der Übergang zu den Spermatien, die also gehemmte Anthe- 
ridien vorstellen. Da infolge herabgesetzter Potentialdifferenz die weiblichen Organe 
geschlechtlich miteinander reagieren, sind diese Antheridien wertlos. — Da Wand- 
bildung im Pilzreich ursprünglich nur zur Abgrenzung von Sexualorganen auftritt, 
sind nicht nur die Zellen des Archikarps, sondern sämtliche Zellen des haploiden Mycels 
als gehemmte Oogonien aufzufassen. Die Zahl der Kerne im Ascogonium wird auf 1 
reduziert (Polystigma). Späterhin greift diese Reduktion auch auf die gehemmten 
Oogonien über, so daß alle Zellen des Haplomycels einkernig werden. Endlich werden 
bei den Basidiomyceten die Sexualorgane so weit vereinfacht, daß sie wie vegetative 
Zellen aussehen. Die haploiden Mycelien der Basidiomyceten begreifen das Haplo- 
mycel + Archikarp der Ascomyceten in sich, sie bestehen aus lauter Oogonien und 
gehemmten Oogonien. — Da die Trichogyne nicht ein Bestandteil des Oogons ist, son- 
dern selbst aus (1 oder mehreren) gehemmten Oogonien in der „Archikarp‘ genannten 
Oogonkette besteht, schlägt Lohwag für sie im Gegensatz zur Triehogyne der Florideen 
die neue Bezeichnung Akrogyne vor. Andeutungen einer Trichogyne finden sich schon 
unter den Zygomyceten (Syncephalis, Basidiobolus), ebenso findet sich bei ihnen 
schon die spiralige Umwindung der Sexualäste. Die Paraphysen der Ascomyceten 
finden dort in den Ausstülpungen der Suspensoren ihre Homologa. H.@. Mäckel. 


Kormophyten. 
Vegetationsorgane. 


Kisser, Josef: Untersuehungen über das Vorkommen und die Verbreitung von 
Pektinwarzen. Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 68, H.2, S. 206—232. 1928. 


Bei vielen Pflanzen (Helleborus-Arten, verschiedene Saxifraga-Arten usw.) 
treten an den, die Interzellularräume begrenzenden, Zellen im Schwammparenchym 
der Blätter oder im Blattstiel, zentrifugale Höcker und Warzen auf. Es wird nach- 
gewiesen, daß es sich um Pektinverdickungen handelt: negative Färbung mit Chlor- 
zinkjod, anderen Jodreagentien, Lignin- und Cutinfarbstoffen, positive Färbung mit 
Rutheniumrot, Safranin und Methylenblau, unlöslich in Javellscher Lauge, löslich in 
verdünnter Salzsäure mit nachheriger Ammoniakbehandlung und in 3 proz. Wasserstoff- 
superoxyd bei längerem Erwärmen auf 45—50°C (Reagens von Kisser). Die mor- 
phologisch weitgehend verschiedenartigen Bildungen werden als Pektinwarzen zu- 
sammengefaßt. Die großen intercellularen Schleimkugeln von Dieffenbachia-Arten 
und Philodendron erubescens bestehen ebenfalls aus Pektinstoffen, und zwar 
besitzen sie wie die Pektinwarzen eine äußere in Wasser nicht quellbare Haut und 
einen schleimigen stark quellbaren Inhalt; mikrochemisch lassen sich Haut und Inhalt 
dieser Gebilde nicht unterscheiden. Die Entwicklungsgeschichte wird bei Saxifraga 
sarmentosa verfolgt; die Pektinwarzen entstehen schon in ganz jungen Blättern und 
nehmen mit fortschreitender Entwicklung der Blätter an Größe und Menge zu. — Ob- 
schon das Auftreten der Pektinwarzen für gewisse Gattungen sehr charakteristisch 
ist, konnten keine für die Systematik brauchbaren Regeln über ihre Verbreitung im 
Pflanzenreiche aufgestellt werden. Alb. Frey (Zürich). 


Guttenberg, Hermann von: Die Harzdrüsen von Lysimachia vulgaris L. (Botan. 
Inst., Umw. Rostock.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik 
Bd.5, H.2, 8. 232—238. 1928. 


Eine genauere Untersuchung der bei zahlreichen Vertretern der Myrsinaceen 
und Primulaceen vorkommenden inneren harzführenden Drüsen fehlte bisher. Vor- 
liegende Arbeit, die die Entwicklung der Drüsen und die Sekretbildung bei Lysimachia 
vulgaris L. ausführlich behandelt, füllt nun diese Lücke aus. Der Sekretraum wird 
schon frühzeitig auf schizogenem Wege angelegt. Die ihn begrenzenden Zellwände 
verquellen sofort und wandeln sich in Schleim um, in dem sich am Grunde aber auch 
inmitten Tröpfchen und Stäbchen finden. Im weiteren Verlaufe der Entwicklung 
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vergrößert sich der innere Sekretraum immer mehr und mehr, während die Sekret- 
zellen immer schmäler werden und schließlich einen schmalen Ring bilden. An Stelle 
der verquollenen Membranen liegen nunmehr Säume feiner zu einander paralleler 
Nadeln oder Stäbchen, die durchaus wie Krystalle aussehen. In ihrem chemischen 
Verhalten erinnern sie in gewisser Beziehung an Harze, weshalb sie Verf. als Harzsäuren 
oder Derivate von diesen ansprechen möchte. An der Sekretbildung können sich auch 
gelegentlich die an die Drüsen angrenzenden Zellen beteiligen, die dann ganz den 
Charakter von Sekretzellen erhalten, weiter ist auffällig, daß auch außerhalb der Drüsen 
Harzbildung erfolgen kann. Bezüglich des Vorhandenseins einer resinogenen Schicht 
bei den Drüsen ließ sich keine vollständige Klarheit gewinnen. J. Kisser (Wien). 


Chermezon, H.: Sur les feuilles ensiformes de quelques eyp6eraeses. (Über die 

schwertförmigen Blätter einiger Cyperaceen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
V’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 14, 8. 967—968. 1928. 
Schwertförmige Blätter haben einzelne Arten der Cyperaceengattungen Cladium, 
Lepidosperma und Chrysithrix. Ihre Anatomie wurde bisher noch nie untersucht. 
Die beiden Seiten dieser Blätter sind anatomisch gleich gebaut. Bei Cladium flexuosum 
gleicht die aus kleinen Zellen mit zahlreichen Spaltöffnungen bestehende Epidermis 
im übrigen ganz der Epidermis der Unterseite normaler Blätter. Das Palisadengewebe 
besteht aus zwei Zellagen; es ist durch Sklerenchymleisten unterbrochen, von denen je 
eine über den Gefäßbündeln und dem Zwischengewebe liegt. Das chlorophylifreie 
Parenchym wird zwischen jedem Gefäßbündelpaar von lyisgenen Luftkanälen durch- 
zogen. Die normal gebauten und gelagerten Gefäßbündel sind sehr regelmäßig paar- 
weise angeordnet, nur an der unteren Kante findet sich ein unpaares (medianes) Gefäß- 
bündel, dem auf der oberen Kante kein solches entspricht. Ebenso verhalten sich auch 
die anderen Arten der Gattung Cladium. Und auch Lepidosperma resinosum (z. B. reich 
entwickeltes Sklerenchym, schwache Luftkanäle, zwei Lagen Gefäßbündel auf jeder 
Seite) und Chrysithrix capensis (etwas unregelmäßigere Anordnung der Bündel) unter- 
scheiden sich von dem geschilderten Typ nur durch quantitative Merkmale. — Die 
Anatomie dieser Blätter und ebenso Übergangsformen bei Fimbristylis miliacea (starke 
Reduktion der Blattoberseite) bestätigt Goebels Ansicht, daß die schwertförmigen 
Blätter hypotrophe Bildungen (starke Entwicklung der Unterseite, Verschwinden der 
Oberseite) mit gleichzeitiger seitlicher Zusammendrückung sind. Joh. Maitfeld. 


Papadopoulos, Sophia: A morphologieal comparison of leaflets of a hybrid eycad 
and the two parents. (Ein morphologischer Vergleich der Blätter einer Cycadaceen 
Hybride mit den beiden Eltern.) (Hull. botan. laborat., Chicago.) Botan. gaz. Bd. 85, 
Nr. 1, 8.30—45. 1928. 

Es werden die morphologischen Eigenschaften der Blätter einer Kreuzung von 
Ceratozamia mexicana @ mit Zamia monticila d besprochen. Die Hybride besitzt 
Eigenschaften sowohl nur von einem der beiden Eltern, als auch solche von beiden 
gemischt. So besitzen die Samen der F,-Generation zwei Cotyledonen, ein Charak- 
teristikum für Zamia, während Ceratozamia nur einen Cotyledo hat. In der Struktur 
der Blätter lassen sich beide Fälle beobachten. Die Spaltöffnungen zeigen einen Bau, 
der Charakteristika teils von Zamia, teils von Ceratozamia besitzt. Ossenbeck. 


Lemesie, Robert: De lP’existenee d’un lidge intraligneux chez une labice (Hymeno- 
erater bituminosus Fisch. et Mey.) (Über das Vorkommen von intraxylärem Phloem 
bei einer Labiate [Hymenoerater bituminosus Fiseh. et Mey.].) Bull. de la Soc. Botan. 
de France Bd. 74, Nr. 9/10, S. 904—907. 1927. 


In der Rinde der Sproßachsen von Hymenocrater bituminosus werden ebenso wie bei 
einigen anderen Labiaten nacheinander von außen nach innen fortschreitend mehrere Periderme 
(bis zu vier) gebildet. Auffallend ist fernerhin das Vorkommen von intraxylärem Bast. Im 
Holzkörper werden zwei konzentrische Bastringe angelegt, deren Entwicklung zentripetal vor 
sich geht. Jede dieser Bastzonen wird zwei bis vier Zellagen stark. Nähere histologische An- 
gaben fehlen. Erich Schneider (Greifswald). 
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Evans, Arthur T.: Vaseularization ofthe node in Zea mays. (Die Verteilung der Ge- 
fäßbündel im Knoten von Zea Mays.) (South Dakota state coll., Brookıngs.) Botan, 
gaz. Bd. 85, Nr. 1, 8. 97—103. 1928. 

Da die Verzweigung der Gefäßbündel in den Knoten von Zea Mays eine so ver- 


wickelte ist und infolgedessen auf Serienschnitten nicht genau verfolgt werden kann, 


hat Verf. eine neue Methode ausfindig gemacht, den Verlauf der Gefäße zu studieren. 
Die Gefäßbündel werden in der lebenden Pflanze mit Methylenblau gefärbt. Dann 
werden die gefärbten Stengel eine zeitlang warm gestellt, so daß durch Bakterien- 
tätigkeit die parenchymatischen Gewebe derart zerstört werden, daß sich deren Reste 
durch Waschen in Wasser leicht entfernen lassen, und die Gefäßbündelstränge als ein 
Netzwerk zurückbleiben. So konnte Verf. feststellen, daß ein einzelnes Gefäßbündel 
selten durch mehr als 2—3 Knoten durchgeht, ohne sich zu verzweigen. Die Verzwei- 
gung erfolgt gewöhnlich beim Eintritt des Bündels in den Knoten. Hier entsteht das 
dichte Netzwerk der sich verzweigenden Bündel, die den ,,Knoten-Komplex“ ausmachen. 
Letzterer ist das Ergebnis zahlreicher Verzweigungen der kleinen Gefäßbündel, die 
später mit Armen von anderen Gefäßbündeln anastomosieren. Ossenbeck (München). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Integument. 
Prenant, Marcel: Notes histologiques sur Terebratulina Caput-serpentis L. (Histo- 


logische Notizen über Terebratulina caput-serpentis. [Brachiopode, Armfüßer oder 
Muschelwürmer.]) Bull. de la Soc. Zool. de France Bd. 53, Nr. 2, 8. 113—125. 1928. | 


Die Spicula sind in den Armen von einfacher Gestalt, meist stabartig, im Mantel 
komplizierter (verzweigt). Es wird bestätigt, daß der Calcit, aus dem sie bestehen, 


nur eine einzige optische Orientierung hat, also bloß einem einzigen Krystallindividuum | 


entspricht, ebenso wie dies bei den Kalkschwämmen und Echinodermen der Fall ist. 


Auch in der Form besteht übrigens eine große Übereinstimmung zwischen Echinodermen 
und Brachiopoden, indem letzteren sowohl einfachere Formen, entsprechend denen 


der Pluteuslarven, und kompliziertere entsprechend den adulten Stadien zukommen. 


Die Spieula sind von einer dünnen syneytialen Bildungsschicht umgeben, deren Kern- | 
anordnung keinerlei Beziehung zu der Verzweigung der Spicula nachweisen läßt. Das | 
Syncytium setzt sich nicht, wie bei den Echinodermen, an den Spiculaspitzen in Stränge 


oder Faserbündel fort, die dem Weiterwachstum dienen, sondern es wächst mit den 


Spiculis zugleich gleichmäßig weiter fort. Das Plasma des Syncytiums ist vakuolisiert, 


chondriomreich und enthält auch Fettkörnchen, die Kerne erscheinen im Vergleich 


zu denen der Nachbarschaft oft hypertrophisch. Das Bindegewebe der Körperwand 


ist färberisch nicht als Knorpel zu bezeichnen, sondern verhält sich eher wie Kollagen, | 
obwohl keine besonders differenzierten Fibrillen, sondern bloß eine feine Faserung 


nachzuweisen ist (vielleicht Kunstprodukt). Die Zellen des Bindegewebes sind von 


dreierlei Art: 1. Syncytiale Stränge, gelegentlich verzweigt, mit Zeichen sekretorischer 


Tätigkeit (Körnchen verschiedener Größe und Färbbarkeit und Fettkügelchen). 
Manchmal ist das Plasma wenig entwickelt, und die Zellen ähneln Fibroblasten, über- 
haupt gibt es Übergänge zu anderen Zelltypen. 2. Wohlisolierte Zellen von blasigem 
Charakter, ähnlich Chordazellen, mit mehr oder weniger zahlreichen Fetteinschlüssen 
bis zu ausgesprochenen Fettzellen. Diese Zellen gehen in den Typus der Leukocyten 
des Bindegewebes und der Leibeshöhle über. 3. Sehr große eosinophile Leukoeyten. 
Die Epidermis der Mantelhöhle besteht aus kubischen Zellen mit Fettkügelchen und 
Cilien und zerstreuten Schleimzellen. Die Schalenepidermis des Mantels enthält Tono- 
fibrillen. An den Muskelansatzstellen bilden die Epidermiszellen kleine spitze Hervor- 
Tagungen, an die sich die zahlreichen fibrillenartigen Aufsplitterungen der Muskel- 
fasern ansetzen. Die Tonofibrillen konvergieren bündelweise gegen diese Ansatzpunkte. 
Die Faserung des Bindegewebes hat keine mechanische Beziehung zum Muskelverlauf, 
große vakuoläre Zellen zwischen den Muskelfasern dienen wohl als Polsterung. Die 
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Mantelpapillen bestehen zwar nur aus Epithel, enthalten aber basal eine kleine trichter- 
förmige Ausziehung des Bindegewebes als eine Art virtueller Bindegewebsausstülpung. 
Eine besonders markierte Basalmembran fehlt. Das Papillenepithel unterscheidet 
sich vom gewöhnlichen Mantelepithel durch seinen Tonofibrillenmangel. Die Papillen 
enden entweder einfach oder nur in wenige Zweige aufgeteilt, und zwar nicht unmittel- 
bar am Periostracum, das Papillenende ist vielmehr von dem Periostracum durch eine 
Kappe verkalkter, in ihrer Anordnung einem Stäbchensaum ähnelnder Fasern ge- 
trennt. Am Papillenende steht eine Gruppe scheinbar degenerierter Zellen und in 
deren Mitte 2—3 Drüsenzellen, die in eine kleine Grube unter dem erwähnten stäbchen- 
saumartigen Gebilde münden. Weder die Deutung der Papillen als Ernährungsorgane 
der Schale, noch die als nervöse oder als ausschließlich drüsige Organe, scheint dem 
Autor bewiesen. Er weist jedoch auf ihre auffallende Ähnlichkeit mit den Ästheten 
der Chitonen hin. H. Joseph (Wien). 


Perez, Charles: Evolution de P’appareil d’acerochage de ’abdomen au thorax dans 
la serie des d&capodes Brachyures. (Entwicklung des Anheftungsapparates des Abdo- 
mens an den Thorax bei den dekapoden Brachyuren.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 10, 8. 648-650. 1928. 

Bei dem dJ von Dromia bedeckt das Abdomen die Thorakalplatten und die 
Basalglieder der Extremitäten. Die Uropodenrudimente des 6. Segmentes heften an 
jeder Seite an einem Vorsprung des Coxopoditen des 2. Beinpaares an. Der Haft- 
mechanismus ist bei den dd verschiedener Krabben (z. B. Gelasinus) verschwunden, 
während bei den Leucosiiden die Sg ein freies Abdomen, die ?Q einen speziellen 
Anheftungsmechanismus besitzen. Graupner (Leipzig). 


Sule, K.: Ein Putzorgan bei Dasyprocta aguti L., als Beispiel einer funktionellen 
Anpassung. Biol. spisy vys. Sköly zverolekarske, Brno Bd. 6, Nr, 10, S. 241—245 u. 
dtsch. Zusammenfassung $. 246. 1927. (Tschechisch.) 

Das Aguti ist als ein sehr reinliches Tier bekannt. Es putzt sich jeden Augenblick 
mit den Vorderpfoten das Maul und den Kopf. Der Autor beobachtete, daß sich das 
Tier vor und nach jedem Abputzen eine bestimmte Stelle auf der inneren Seite der 
Hand ableckte. Diese Stelle, weißlichgrau, stärker behaart, 3cm lang, 1!/,cm breit, 
beginnt an der Basis des ersten und zweiten Fingers und geht proximal etwas über 
das Karpalgelenk hinauf. Während die Haare der Umgebung 6—7 mm lang und in 
der Hälfte ihrer Länge am stärksten sind (0,12 mm), mächtiges Mark (3/, des optischen 
Durchschnittes, so daß auf die Rinde ?/, entfällt) haben, haben die Haare des Putz- 
organes eine Länge von nur 3 mm, sind in der unteren Hälfte am stärksten, das Mark 
fehlt fast vollständig und die Hauptmasse der Haare wird von der Rinde gebildet. 
Diese ist kompakt, arm an Pigment, das gegen die Epidermicula hin vollständig ver- 
schwindet. Die Epidermicula selbst ist fein gezähnt, die Höhe der Zacken beträgt 
0,006—0,012 u und zeigt in ihrer Struktur keinen Unterschied von den Haaren der 
Umgebung. Das histologische Bild beider Hautpartien ist verschieden. Die Epidermis 
des Putzorganes ist 2 mal so stark als die der Umgebung, das Corium hat das Stratum 
papillare gut entwickelt, das Stratum reticulare besteht aus auffallend starken und 
zähen kollagenen Bindegewebsfasern. Fett und Paniculus adiposus fehlen, die Talg- 
drüsen sind winzig. Der Autor sieht darin eine funktionelle Adaptation der Haare, 
die, ursprünglich normal, sich durch Zug, Druck, Drehung und Zerrung beim Ablecken 
in kurze, starke und steife Putzhaare umbildeten. O0. V. Hykes (Brno). 


Gair, Rudolf: Die Wuchsformen des Haarkleides bei Haustieren nach Untersuchun- 
gen beim Hunde. (Tierzucht-Inst., Landwirtschaftl. Hochseh., Hohenheim.) Zeitschr. f. 
Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 11, H. 1, 8. 57—88. 1928. 

Zur Untersuchung wurden Haarproben von 110 Hunden verschiedener Rassen 
entnommen, von denen jedoch nur die in der Zeit von Ende Februar bis Ende März 
gewonnenen Proben verarbeitet und ausgewertet wurden. Nach den gemachten Beob- 
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achtungen läßt sich das Haarkleid der untersuchten Hunderassen in folgende Gruppen 
einteilen, wobei allerdings eine scharfe Trennung der auftretenden Typen nicht immer 
ganz leicht durchführbar ist: 1. Normalhaartyp, gekennzeichnet durch die starke 
Differenzierung des Haarkleides in Leithaar, Grannenhaar, Grannenflaumhaar und 
Flaumhaar (deutscher Schäferhund). 2. Kurzhaartyp: a) grobes Kurzhaar, ver- 
treten beim Rottweiler, Boxer, Dachshund, Rehpinscher, b) feines Kurzhaar bei 
Foxterrier, Zwergbulldogge und Pinscher. Beim groben Kurzhaar zeigt die Ausbildung 
des Haarkleides ein besonders starkes Wachstum der Stamm- und weniger der Bei- 


haare, dagegen gehen relatives und absolutes Haargewicht stark zurück; ebenfalls 


sinkt der Flaumhaaranteil zahlen- und gewichtsmäßig. Das feine Kurzhaar hat pro 
Flächeneinheit die meisten Haare und eine gute Ausbildung der Flaumhaare aufzu- 
weisen. 3. Langhaartyp; a) der feine Langhaartyp zeigt eine geringere Haaranzahl 
pro Flächeneinheit und ein Schwinden der Leithaare, dem eine zahlen- und gewichts- 
mäßige Zunahme der Flaumhaare gegenübersteht (langhaarige Pinscher, Spitze, lang- 
haarige Zwergformen); b) der wollige (grobe) Langhaartyp hat zahlenmäßig 80% 
und gewichtsmäßig 70% Flaumhaare (Pudel). — Für die ontogenetische Entwicklung 
des Normalhaarkleides des Hundes ist aus den Untersuchungen zu entnehmen, daß 
nach der Geburt die Haardifferenzierung vor sich geht, und zwar in der Richtung, 
daß zunächst das Grannenflaumhaar vorhanden ist, während das Flaumhaar, das 
feiner wird als das Grannenflaumhaar erst später erscheint. Das Leithaar wird mit 
zunehmender Länge bis zu einem gewissen Grade gröber. Verf. vergleicht ferner das 
Wollhaar des Schafes mit gewissen Typen des Langhaares beim Hund, wobei er darauf 
hinweist, daß mit dem Vorgang der „Verwollung‘ des Haares gleichzeitig auch ein 
Verschwinden des Markes vor sich geht, insbesondere in den stärker werdenden Flaum- 
haaren. Als Kriterien der „Verwollung‘“ eines Wildhaarkleides werden angeführt: 
1. Ausgleich verschiedener Haarformen in der Länge, 2. Ausgleich verschiedener 
Haarformen im Durchmesser (nicht oder nur teilweise durch das Verschwinden der 
Grannenhaare), 3. Langwerden des Haares, 4. Verschwinden des Markes. Schäper. 


Nordmeyer, H.: Untersuehungen über das Längenwachstum der Wolle. (Inst. }. 
Tierzucht, landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Züchtungskunde Bd.2, H.12, 8.616 
bis 620. 1927. 


Frühere Untersuchungen (v. Bohm, Rohde, Zorn, Stohmann und Heyne) ergaben, 
daß das Längenwachstum der Wolle in den ersten 4-6 Monaten nach der Schur intensiver 


ist als späterhin. Jedoch fand v. Nathusius, daß das Wachstum 5—6jähriger Wolle im Ver- 


gleich zur ljährigen gleichmäßig erfolgt. Der Verf. jedoch erklärt seine Befunde, die ebenfalls 


ein deutlich stärkeres Wachstum der Wolle in den ersten Monaten nach der Schur dartun, 


anders. Die Messungen erfolgten vom 15. VII. 1925 bis 15. VI. 1926. Die Säugezeit der Mutter- 
schafe erstreckte sich etwa von Dezember bis März dieses Versuchsjahres. Nach erfolgten 


Berechnungen des verfütterten Eiweißquantums und Abschätzung der erzeugten Milchmeng 


ergab sich, daß dieses Eiweißquantum im Dezember und Januar um 29% im März um 12% 


hinter den Kellnerschen Normen zurückblieb. Deshalb konnte das Wollwachstum aus ein- 


fachen ernährungsphysiologischen Gründen in diesen Monaten nicht Schritt halten. Da die 
Schurzeit bei Schafen gewöhnlich immer in den Sommer, die Säugezeit in den Winter und 


Vorfrühling fällt, erscheinen die früheren Interpretationen, die ein rascheres Wollwachstum 
in der ersten Zeit nach der Schur aus inneren Ursachen heraus behaupteten, als irrig. Nach 
Nordmeyer ist diese Tatsache also ausschließlich auf die relativ schlechtere Ernährung der 
Mutterschafe während der Säugezeit zurückzuführen. H.F. Krallinger (Gräfrath). 


Wood-Jones, Frederie: The middorsal hair whorl of man. (Haarwirbel in der 
Mittellinie des Rückens beim Menschen.) Americ. journ. of physical anthropol. 
Bd. 11, Nr. 1, 8. 89—95. 1927. 


Beschreibung dreier männlicher und eines weiblichen Fetus zwischen 215 und 403 mm 
Länge, die alle über dem Dornfortsatz des 6. Brustwirbels einen Haarwirbel zeigten. Diese 
Feten waren meist Mischlinge aus Japanern oder Chinesen mit der Bevölkerung von Hawai 
oder den Philippinen. Alle 4 Wirbel waren gegen die Richtung des Uhrzeigers gedreht. Die 
Haarströme des Rückens waren manchmal einseitig, manchmal auf beiden Seiten aus ihrer 
Richtung gebracht. Hoepke (Heidelberg). 
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Trotter, Mildred: Hair growth and shaving. (Das Wachstum der Haare nach 
Rasieren.) (Dep. of anat., Washington univ., Saint Louis.) Anat. record Bd. 37, 
Nr. 4, 8. 373—379. 1928. 

Bei 4 Personen mit verschiedener Haar- und Augenfarbe wurden Haare vor dem linken 
Ohr untersucht. Das Rasieren fand unter stets gleichen Bedingungen statt. Im ganzen wurden 
25 400 Haare untersucht. Die nach einer Rasur wachsenden Haare wurden im Abstand von 
12, 24, 36, 48, 60, 72, 84 und 96 Stunden untersucht. Das durchschnittliche Längenwachs- 
tum der Haare wurde desto geringer, je mehr Zeit seit der letzten Rasur verstrichen war. Auf 
das Wachstum des Bartes übt Rasieren keinerlei Einfluß aus. Der Wechsel der Temperatur 
im Laufe eines Tages ist gleichfalls bedeutungslos. Hoepke (Heidelberg). 


Organe der Ernährung. 


Hamperl, H.: Über die „gelben (chromaffinen) Zellen“ des Magendarmtraktes. 
(22. Tag. d. disch. pathol. Ges., Danzig, Sitzg. v. 8.—10. VI. 1927.) Zentralbl. f. allg. 
Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 40, Erg.-H., 8. 171—173 u. 180—181. 1927. 

Die gelben Zellen unterscheiden sich durch die Silberreaktion von Nebennieren- 
markzellen. Sie dürften auch nicht aus dem Bindegewebe eingewandert und vielleicht 
nervöse Elemente sein, sondern wahrscheinlich eine exokrine, mit der Verdauung zu- 
sammenhängende Funktion haben, und kommen auch in den Brunnerschen Drüsen, 
im Duct. pancreaticus und wie bei Tieren auch im menschlichen Magen vor. Normaler- 
weise finden sie sich aber an Pylorus- und Fundusdrüsen nur spärlich, oder fehlen ganz. 
Dagegen kommen sie in den heterotopen Darmschleimhautinseln von Uleus- und 
Carcinommägen oft in besonders großer Menge vor und können auch fast selbständige 
größere Drüsenkomplexe bilden. Solche Mägen zeigen die Veränderungen der chroni- 
schen Gastritis, die in 80% mit dem Auftreten von gelben Zellen verbunden ist, wahr- 
scheinlich infolge fehlerhafter Differenzierung indifferenten Epithels. Auch die als 
Carcinoide bezeichneten Geschwülste des Darmes bestehen aus gelben Zellen, die nur 
in einer geringen Anzahl der Fälle infolge ungenügender Differenzierung die charak- _ 
teristischen Reaktionen mit Silber und Chromsalzen nicht geben. Diese Geschwülste 
verdienen also keine Sonderstellung. Auch in Polypen und Drüsenkrebsen des Darmes 
fand der Autor gelbe Zellen, wobei die Körnchen einmal wie beim Meerschweinchen 
im lumenwärts gelegenen Zellteile lagen, so daß dies keinen wesentlichen Unterschied 
darstellt. Nach einem Befund von Bildungsstadien in einem Drüsenkrebs des Magens 
entstehen die gelben Zellen auch in krebsigen Wucherungen als Differenzierungspro- 
dukte des Epithels und zwar allein oder neben anderen Elementen des Darmepithels. 
In der Aussprache zu diesem Vortrage wird festgestellt, daß die Zellen der Langerhans- 
schen Inseln nicht argentaffin sind. Gegenüber den Einwänden von Berblinger 
bezüglich einer Einwanderung chromaffiner Zellen in das Darmepithel während der 
Entwicklung, und von Aschoff bezüglich einer Auswanderung gelber Zellen in die 
Umgebung und ihrer Ähnlichkeit mit Chromatophoren hält Hamper! seine Angaben 
aufrecht und betont, daß er unter 5l Krebsen des Magens und Darmes nur in 3 Fällen 
mit verhältnismäßig hoher Gewebsreife gelbe Zellen gefunden hat, die auch an echten 
Fundusdrüsen vorkommen. V. Patzelt (Wien). 

Clara, Max: Le cellule basigranulose. Un eontributo alla conoseenza della com- 
posizione dell’epitelio intestinale nei vertebrati superiori (uecelli e mammiferi). (Die 
basalgekörnten Zellen. Ein Beitrag zur Kenntnis der Zusammensetzung des Darm- 
epithels bei den höheren Wirbeltieren [Vögeln und Säugetieren].) Arch. ital. di anat. 
e di embriol. Bd. 25, H.1, 8. 1—46. 1928. 

Der Verf. hat schon früher über die basalgekörnten Zellen im Darmepithel der 
Vögel berichtet (vgl. diese Berichte 1, 532) und nunmehr seine diesbezüglichen Unter- 
suchungen auch auf den Menschen, das Meerschweinchen und die Maus ausgedehnt. 
Auf Grund der eigenen Untersuchungen und unter eingehender Berücksichtigung des 
Schrifttums kommt Clara zum Ergebnis, daß die basalgekörnten Zellen konstante 
und gut gekennzeichnete Bestandteile der Darmschleimhaut bei Säugetieren und 
Vögeln darstellen. Sie sind sicher als entodermale Epithelzellen aufzufassen und ent- 
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wickeln sich verhältnismäßig früh aus gewöhnlichen Darmepithelzellen. Stets erreichen 
sie die freie Oberfläche des Epithels. Eine Einwanderung dieser Zellen aus dem .Schleim- 
hautbindegewebe findet ebensowenig statt wie eine Auswanderung derselben aus dem 
Epithel in das Bindegewebe. Wenn sie sich mitunter mit ihrem basalen Abschnitt gegen 
die Lamina propria vorwölben, so ist dies wohl darauf zurückzuführen, daß sie von 
den Nachbarzellen etwas verdrängt werden. Die basalgekörnten Zellen sind gekenn- 
zeichnet durch den Gehalt feinster Körnchen hauptsächlich im basalen Zellabschnitt. 
Die Körnchen geben Chrom- und $ilberreaktion. Der positive Ausfall beider Reak- 
tionen spricht nur für die reduzierenden Eigenschaften der Körnchen. Die Zellen sind. 
trotz ihrer Chromaffinität nicht dem chromaffinen System zuzurechnen, also auch 
nicht als endokrine Drüsenzellen aufzufassen. Vielmehr ist anzunehmen, daß es sich 
um einzellige exokrine Drüsen handelt. Wahrscheinlich erfolgt der Sekretionsvorgang 
in der Weise, daß die körnigen Vorstufen des Sekretes im basalen Zellabschnitt gebildet 
werden, die dann weiter gegen die freie Zelloberfläche rücken und noch innerhalb des 
Zelleibes gelöst werden, so daß ein rein flüssiges Sekret in die Darmlichtung ausge- 
stoßen wird. v. Schumacher (Innsbruck). 


Tsehassownikow, N.: Über Veränderungen der Brunnersehen Drüsen bei Kaninchen 
nach Unterbindung des Duetus panereatieus. (Histol. Laborat., Univ. Tomsk:) Anat. 
Anz. Bd. 65, Nr. 1/3, 8. 17—27. 1928. 

Der Autor behandelt zuerst die in der nächstfolgenden Abhandlung eingehend 
beschriebenen Unterschiede zwischen den hellen und dunklen Abschnitten der Brunner- 
schen Drüsen beim Kaninchen, von denen die letzteren dem Pankreas gleichen. Um 
diese Beziehungen aufzuklären, hat er nun bei 12 Kaninchen den Duct. pancreaticus 
unterbunden und sie in Abständen von 3—360 Tagen nach der Operation getötet. 
Das Pankreas zeigte die typischen degenerativen Veränderungen bei Erhaltung der 
* Langerhansschen Inseln und nie die Neubildung eines Ausführungsganges. Es wurden 
immer dieselben Stellen des Duodenums verglichen, wobei sich ergab, daß die Tiere, 
die am 6. bis 7. Tag nach der Operation wieder zu fressen begonnen haben, sich in den 
folgenden 4—5 Wochen an das Leben ohne Pankreas anpassen. Die dunklen Zellen 
der Brunnerschen Drüsen zeigen zunächst eine sehr starke Tätigkeit, verbunden mit 
rascher Ausstoßung der neugebildeten Sekretkörnchen, dann werden sie deutlich‘ 
hypertrophisch, indem sie in allen Richtungen an Größe zunehmen und durch Amitose, 
der vergrößerten Kerne 2 und selbst 3 solche erhalten. Nach 10—14 Tagen kommt es 
auch zu einer Hyperplasie, wobei später die zunächst seltenen Mitosen sehr zahlreich 
werden. Ohne daß sich helle Zellen, deren anfänglich gesteigerte Aktivität bald wieder , 
zurückgeht, in dunkle umwandeln, bilden letztere schließlich größere Konglomerate, 
die aber die hellen Röhren als Ausführungsgänge benützen. Damit ist dann der ge- 


störte Chemismus im Duodenum wieder hergestellt, und die Tiere gedeihen, ohne weitere 


Veränderungen zu zeigen, in vollkommen normaler Weise. Das Sekret der dunklen . 
Zellen wird rascher als sonst entleert. Das bei diesen Tieren schwach ausgebildete : 
Pankreas wird schon normaler Weise durch die dunklen Zellen der Brunnerschen 
Drüsen kompensiert und kann durch diese ganz ersetzt werden, so daß gerade vom. 
Kaninchen im Gegensatz zu anderen Tieren die Unterbindung des Duct. pancreaticus | 
lange Zeit gut vertragen wird. ” V. Patzelt (Wien). 


Tsehassownikow, N.: Über Eigenartigkeiten in der Struktur der Brunnerschen ı 
Drüsen beim Kaninchen und Hasen und ihre Beziehungen zu den Pylorusdrüsen. (Zistol. . 
Laborat., Univ. Tomsk.) Anat. Anz. Bd. 65, Nr. 1/3, 8. 28—45. 1928. 

Im Anschlusse an seine früheren Befunde über bedeutende morphologische und 
funktionelle Unterschiede zwischen den Brunnerschen und Pylorusdrüsen bei Hund | 
und Katze hat der Autor diese nun bei 10 Kaninchen und 3 Feldhasen untersucht, , 
über deren Brunnersche Drüsen sich in der Literatur widersprechende Angaben finden. , 
Sie weisen im Anfang des 35—40 cm langen Duodenums 15—20, 10-15 cm weiter 
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abwärts 8&—10 helle Endstücke auf ein dunkles auf, bis schließlich in der Nähe der 
Mündung des Duct. pancreaticus ‚beide in gleicher Anzahl vorhanden sind. Die 
hellen Endstücke sind lange verästelte und gewundene Röhrchen mit deutlicher Mem- 
brana propria und hohen Zylinderzellen, die einen basal gelegenen, oft schüsselförmigen 
Kern und schaumiges, meist nur schwach färbbares Protoplasma aufweisen. In der 
Mitte liegt der Netzapparat, der ebenso wie die Zelle mit der Funktion ein wechselndes 
Aussehen zeigt. Die dicken, kurzen Chondriosomen finden sich nur während der 
Sekretbildung in größerer Menge. Schleimfärbung fällt beim Kaninchen nicht immer 
positiv aus im Gegensatz zu den Becherzellen, die mitunter auch in den Brunnerschen 
Drüsen vorkommen, während beim Hasen auch Thionin eine metachromatische Fär- 
bung bewirkt. Die dunklen Endstücke sind kurz, alveolär mit einer verdickten Grenz- 
schicht und Sekretcapillaren, ‚‚die von Schlußleisten umgeben sind“, zwischen den 
Zellen. Diese erinnern an jene des Pankreas, weisen immer deutlich eine basale längs- 
gestreifte und eine distale Zone mit Sekretkörnchen auf, die sich wie im Pankreas 
färben. Der Netzapparat bildet ein weitmaschiges Netz über dem Kern, in dessen Bereich 
auch 2 mal ein Diplosom gefunden wurde. Die reichlichen Chondriosomen sind lang, 
fadenförmig, oft gewunden und sollen die positive Reaktion auf Eisen und Phosphor 
bewirken. Die dunklen Abschnitte münden durch plötzlichen Übergang ohne Schalt- 
stück in die Röhren aus hellen Zellen. Die Pylorusdrüsen bestehen aus kurzen, wenig 
verzweigten, nur leicht gewundenen Röhrchen mit deutlicher Membrana propria und 
münden zu 2—3 in die tiefen Magengrübchen. Ihre niedrigen Zellen sind ‚von Kitt- 
leisten umsäumt, die in die intercellulären sekretorischen Capillaren verlaufen“. In 
der basalen, körnigen Zone liegt der mitunter schüsselförmige Kern, in der schaumigen 
distalen nahe der Oberfläche das Diplosom. Der Netzapparat bildet ein Klümpchen 
und wird mit der Sekretbildung reduziert. Kurze, dünne Chondriosomen finden sich 
nur während der Sekretbildung etwas reichlicher, aber niemals im distalen Teil. Die 
Sekretkörnchen färben sich hauptsächlich mit einigen sauren Farbstoffen, mit Muci- 
carmin nur schwer, und bleiben nach dem Austritt ins Lumen noch einige Zeit erhalten. 
So erinnern die Zellen mehr an seröse und funktionieren im Gegensatz zu Katze und 
Hund ununterbrochen. Aus diesen Befunden ergibt sich, daß die dunklen Zellen 
der Brunnerschen Drüsen jenen des Pankreas gleichen und auch die hellen Zellen sich 
morphologisch und funktionell von jenen der Pylorusdrüsen wesentlich unterscheiden, 
so daß beide Drüsen selbständige, voneinander unabhängige Gebilde darstellen. In 
der Übergangszone finden sich neben typischen Pylorus- und Brunnerschen Drüsen 
auch gemischte Partien mit beiden Zellarten, sowohl in der Mucosa wie in der Sub- 
mucosa. Die Unterschiede zwischen beiden Drüsenarten können daher auch nicht 
durch das Milieu bedingt sein, das hier gleich ist. V. Patzelt (Wien). 

Mathis, Jürg: Über die Brunnerschen Drüsen und über Körnehenzellen einiger 
Fledermäuse. (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Innsbruck) Anat. Anz. Bd. 65, Nr. 1/3, 
8. 1—17. 1928. 

Der Autor behandelt in einer vorläufigen Mitteilung seine Befunde am Darm 
einiger Fledermäuse. Die Brunnerschen Drüsen bilden einen schmalen Ring, der 
seine größte Dicke unmittelbar am Pförtner besitzt. Stets finden sich auch nach innen 
von der Musc. mucosae Drüsenschläuche, aber nie ein allmähliches Eindringen von 
Pylorusdrüsen in die Submucosa, die auch in ihrem feineren Bau von den Brunner- 
schen Drüsen verschieden sind, wie genauer beschrieben wird. Letztere gehen ohne 
eigenen Ausführungsgang allmählich in Krypten über, die manchmal bis in die Sub- 
mucosa reichen. Die Gebiete der Brunnerschen und der Pylorusdrüsen sind scharf 
gegeneinander abgegrenzt. Panethsche Zellen finden sich auch im obersten Enddarm, 
der bei den Fledermäusen sehr kurz ist-und dem Rectum entspricht. Hunger bewirkt 
keine Unterschiede in der Menge und Verteilung der Panethschen Zellen, die eine 
besondere Drüsenzellart darstellen und vielleicht ein Enzym bereiten. Mitosen wurden 
nie in ihnen gefunden. Zwei gemeine und eine Zwergfledermaus wiesen diesen voll- 
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kommen gleichende Zellen in den Schläuchen der Brunnerschen Drüsen auf, wie dies 
von Oppel beim Menschen beschrieben wurde. V. Patzelt (Wien). 
Croussö, Lanusse: Documents eoncernant les modifieations montr&es par les eellules 
intestinales, au moment de la naissance chez les mammiferes. (Beobachtungen über 
Veränderungen, die die Darmzellen der Säugetiere bei der Geburt zeigen.) (Inst. 
d’histol., fac. de med., Lyon.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 5, Nr. 2, 8. 79—83. 1928. 
Der Autor hat bei je einer neugeborenen, 1, 2, 4, 9, 11 und 27 Tage alten weißen 
Ratte die Veränderungen der Darmepithelzellen von der Geburt an mit cytologischen 
Methoden untersucht. Sie sind zunächst niedrig und fast ganz erfüllt von einer meist 
eiförmigen, homogenen, ungefärbt bleibenden Masse unbekannter Natur, die den basalen 
Kern eindellt. Das Chondriom besteht aus einer unterhalb des Kernes liegenden 
Gruppe von dicht gedrängten, schwer sichtbaren Elementen und einer zweiten am 
oberen Rand der Zelle, wo die dicken Chondriokonten ziemlich regelmäßig, parallel 
zur Achse der Zelle angeordnet sind. Die Höhe der Zellen nimmt bis zum erwachsenen 
Zustand um ungefähr 1/, zu. Jene zentrale helle Masse zerfällt und verschwindet all- 
mählich, und ebenso mit Eisenhämatoxylin färbbare Gebilde, die zunächst in ihr 
und dann frei in der Zelle liegen. Dabei nimmt der Kern eine längliche Form an und 
bewegt sich etwas nach oben. Von den beiden Gruppen des Chondrioms wird die basale 
deutlicher, während in der oberflächlichen die Elemente länglich werden und an Menge 
fortschreitend zunehmen. Am 2. Tag nach der Geburt erscheint unter dem homogenen 
Oberflächensaum, der etwas dicker wird, wahrscheinlich in Zusammenhang mit der 
Verdauungstätigkeit der Zellen eine Zone von Vakuolen, die weiterhin zu dem aus 
mehr oder weniger regelmäßigen Lacunen bestehenden Vakuom werden. . Bereits am 
9. Tage zeigen die Zellen nahezu das Aussehen des erwachsenen Tieres, was mit 
27 Tagen vollkommen erreicht ist. V. Patzelt (Wien). 
Busnita, T.: Strueture de Pintestin chez le misgurnus fossilis pendant Pinanition. 
(Struktur des Darmes bei Misgurnus fossilis während des Hungerns.) (Inst. d’histol., 
univ., Cluj.) Bull. de la sect. scient. de l’acad. roumaine Jg. 10, Nr.10, S.18—-25. 1927. 
Der Autor hat die Schlammpeitzger im Februar gefangen, zum Teil erst nach 10 
monatigem Hungern getötet und die mittlere respiratorische Region des Darmes mit 
ihren 4 charakteristischen Falten sorgfältig fixiert und, in entsprechende Streifen zerlegt, 
untersucht. Nach 10 monatigem Hungern beträgt die Dicke der Darmwand die Hälfte 
von jener eines normalen Tieres, indem sowohl das Epithel wie das darunterliegende 
Bindegewebe verschmälert ist. Das Epithel enthält keine Schleimzellen mehr, was 
sich nach seinen früheren Befunden daraus erklärt, daß deren Bildung durch die Be- 
rührung mit der Nahrung und der eingedrungenen Luft während der Verdauung er- 
folgt. Zwischen den Epithelzellen liegt nahe ihrer Oberfläche ein Netz von Gefäßen, 
durch deren Druck die basal liegenden Kerne deformiert werden. Das Vorhandensein 
dieser Gefäße im Epithel auch bei Hungertieren ohne Schleimzellen widerlegt Lupus 
Ansicht, daß sie durch deren Druck und den entgegengesetzten Druck von seiten des 
Bindegewebes in das Epithel gelangen; es ist nach Busnita auf den vom aufgenom- 
wmenen Sauerstoff ausgehenden Reiz zurückzuführen. Die Capillaren verlaufen in der 
Richtung der Darmachse und über ihnen grenzen die prismatischen Epithelzellen mit 
dünnen Fortsätzen aneinander ohne Zwischenschaltung endothelartiger Zellen, wie 
dies Jaulmes behauptet. Bezüglich des subepithelialen Bindegewebes bestätigt der 
Autor die Angaben Scheurings gegenüber Abolin. Die zwischen den dicken, längs- 
verlaufenden Bindegewebsbündeln liegenden Zwischenräume werden im Hungerzu- 
stand ganz eng. Auf die Bildung und das Verschwinden des Schleimsackes ist nach 
seinen früheren (1925) Befunden die Luft von Einfluß. Er dient nicht, wie Lupu 
meint, zur schnellen Entfernung des Darminhaltes, der sonst die Darmatmung behindern 
würde, da sich ein solcher auch bei der verwandten Cobitis taenia findet, die kein vascu- 
larisiertes Epithel im Darm hat, der also keine respiratorische Funktion ausübt, und 
ebenso haben Squalius ceph. und Carassius aur. Schleimsäcke, aber keine Darm- 
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atmung. Gegenüber Lupu stellt der Autor ferner fest, daß die Oberfläche des respira- 
torischen Darmes bei einem 20 cm langen Schlammpeitzger nur 30 gem, jene der ge- 
samten Kiemen 8640 qcm und jene der Haut 124 gem beträgt, weshalb das Tier auch 
bei vollkommen unterdrückter Darmatmung in fließendem frischen Wasser am Leben 
erhalten werden kann, und die daher nicht vernachlässigt werden dürfen. Die Luft- 
atmung des Schlammpeitzgers ist nicht mit einer Hypo- oder Hyperglobulie verbunden, 
sondern mit einer Kern-Plasmarelation der roten Blutkörperchen von 3:1, während 
sie bei dem derselben Familie angehörenden Carassius aur. 2:1 beträgt, und dement- 
sprechend enthalten die Erythrocyten bei jenem viel mehr Hämoglobin, worin die 
Ursache für die Luftatmung liegt. Die Menge der roten Blutkörperchen in 1 cmm 
beträgt 2—3 000 000 und die von Lupu angegebene mehr als doppelt so hohe Zahl 
ist schon nach deren Volumen nicht möglich. V. Paizeli (Wien). 


Getäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Federighi, Henry: The blood vessels of annelids. (Die Blutgefäße der Anne- 
liden.) (Harvard zoöl. laborat., univ., Cambridge [U.$.A.J.) Journ. of exp. zoöl. 
Bd. 50, Nr. 2, S. 257—294. 1928. 

In dieser ausführlichen Arbeit, deren vorl. Mitteilung 'schon in diesen Ber. 7, 264 
besprochen wurde, wird die Histologie und Physiologie der Blutgefäße von Nereis 
virens nach eigenen Untersuchungen, sowie von den Anneliden im allgemeinen, an Hand 
der zahlreichen darüber existierenden Arbeiten geschildert. Wie schon in obigem Referat 
erwähnt, werden 4 Zellschichten unterschieden, die in verschiedener Zusammenstellung 
am Aufbau der Gefäßwände teilnehmen: 1. ein inneres kontinuierliches oder diskon- 
tinuierliches Endothel; 2. eine nach außen von diesem liegende strukturlose Membran 
(Intima oder Cuticula); 3. eine Adventitia, deren Zellen sehr verschieden ausgebildet 
sein können: epithelähnlich, sternförmig oder als typische glatte Muskelzellen, welche 
die Gefäße ringförmig umgeben; 4. außen dem Gefäß anliegende Peritonealzellen ver- 
schiedener Art (z. B. Chloragogenzellen). Das Dorsalgefäß von N. virens besteht vorn 
aus den Schichten 1—3, hinten aus 1—4. Die Zellen der Schicht 3 variieren in den ver- 
schiedenen Körperregionen von sternförmigen Zellen bis zu typischen glatten Muskel- 
zellen. Je dünner die Gefäße sind, desto einfacher ist ihr Aufbau. Die Wand dünner 
Capillaren scheint nur aus Endothel zu bestehen. Die Capillaren der Wirbeltiere besitzen 
gleichfalls eine Endothelschicht und eine Adventitia, deren sternförmige, mit ihren 
Ausläufern die Capillarwand umspinnende Muskelzellen als ‚Rougetzellen“ bekannt 
sind; diese Zellen gehen in größeren Gefäßen allmählich in typische Muskelzellen über. 
Verf. weist auf die Ähnlichkeit dieser Zellagen mit den entsprechenden der Anneliden 
hin. Über die Ergebnisse der physiologischen Untersuchungen am Dorsalgefäß von 
Nereis: die beiden an ihm beobachteten Arten der Kontraktion, ihren Ursprung und 
ihr Verhältnis zum Zentralnervensystem, wurde schon im früheren Referat berichtet. 
Über die kontraktilen Elemente der Wirbeltiercapillaren gehen die Ansichten aus- 
einander; von den meisten Autoren werden die „Rougetzellen“ dafür gehalten; in 
neuester Zeit aber wurde an Capillaren junger Amphibien festgestellt, daß, auch wenn 
„Rougetzellen“ noch nicht entwickelt sind, Kontraktionen stattfinden, so daß sie 
vom Endothel hervorgerufen sein müssen, ebenso wie es der Verf. für die normalen 
Kontraktionen der Annelidengefäße annimmt. Er weist ferner darauf hin, daß sowohl 
aus den Adventitiazellen der Anneliden als auch aus den Rougetzellen die typischen 
Muskelzellen größerer Gefäße entstehen, welche zu normalen, peristaltischen Kontrak- 
tionen befähigt sind. Es lassen sich demnach viele Ähnlichkeiten zwischen den Gefäßen 
der Anneliden und den Capillaren der Wirbeltiere feststellen. Clara Hamburger. 

Müller, A. Hermann: Über das Lumen der Arteria radialis. (Med. Klin., Uni. 
Greifswald.) Klin. Wochenschr. Jg. 7, Nr. 15. 8. 700-701. 1928. 

Verf. untersuchte die Lumenverhältnisse der Radialarterie des Menschen nach 
einer volumetrischen- Methode, die näher beschrieben wird. Im ganzen wurden die 
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Durchmesser von 50 Arterien bestimmt. Es ergab sich, daß die Durchmesser der 
Radialarterien großen Schwankungen unterworfen sind. Von einer Konstanz der 
lichten Durchmesser kann keine Rede sein. Aus einer beigefügten Tabelle geht hervor, 
daß der lichte Durchmesser der Arteria radialis zwischen 1,81 und 4,81 mm schwankt 
und im Mittel 3,23 mm beträgt. Beim Manne ist die Arterie weiter als bei der Frau. 
Die Radialarterien des: rechten Armes haben einen größeren Durchmesser als die des 
linken Armes, ein Unterschied, der vorwiegend bei Männern beobachtet wurde, 

Dr wi Ballowitz (München). 

Moisgejeff, Eug.: Untersuehungen über die elastischen Eigensehaften der Arterien- 
wand. II. Mitt. Zur funktionellen Bedeutung des passiv-elastischen Gerüstes der Arte- 
rienwand. (Inst. f. Allg. u. Exp. Pathol., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. 
ges. exp. Med. Bd, 59, H. 3/4, 8. 344—351. 1928. 

Die Behauptung von Ranke, daß das in der Histologie als ‚„‚Elastika“ bezeichnete 
Gewebe speziell in der Aortenwand wellenförmig angeordnet auf Biegung beansprucht 
wird und derart das ganze System als federnder Ring wirkt, hat offenbar starken Wider- 
spruch hervorgerufen. Die unlängst von Petersen und vom Ref. direkt am lebenden 
Objekt beobachtete starke Dehnbarkeit des elastischen Systems der Gefäßwände 
wird in einer Reihe von Versuchen erneut bestätigt. Nach Aufhebung der Wellenbogen 
sind die elastischen Systeme noch weiterhin dehnbar. Diese Dehnbarkeit ist reversibel. 
Somit ist eine Dehnung des Arterienlumens auf Kosten einer federnden Konstruktion 
‚der elastischen Platten abzulehnen. Die elastischen Platten der Media sind schon bei 
einer Spannung, die dem kleinsten in der A. carotis vorkommenden Blutdruck ent- 
spricht, gestreckt. (I. vgl. diese Ber. 3, 451.) Redenz (Würzburg). 

Scaglia, Giuseppe: L’apparato nervoso contenuto nel sistema atrio-ventrieolare di 
Bos taurus. (Der Nervenapparat im atrioventrikulären System beim Rind.) (Istit. 
anat., univ., Cagliari.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 24, H.4, 8. 658 bis 
696. 1927, 

Eine vorwiegend mikroskopische Untersuchung der im atrioventrikularen Apparat 
enthaltenen Nervenelemente, wobei neben den gebräuchlichen Methoden auch Im- 
prägnationen (nach Cajal, Goldchlorür usw.) Verwendung finden. Markhaltige und 
marklose Nervenfasern, zu Bündeln vereinigt, finden sich in ansehnlicher Zahl im 
Tawaraschen Knoten; unverhältnismäßig mehr aber als der dort geringeren Zahl 
von spezifischen Muskelfasern entspräche, finden sich im Hisschen Bündel. In den 
Nervenbündeln und in deren Nähe finden sich vereinzelte oder gruppenständige sympa- 
thische Ganglienzellen, deren Neurit sich diesen Nervenbündeln anschließt. Von diesen 
Nervenbündeln zweigen varicöse Nervenfasern ab, welche sich zu den spezifischen 
Muskelzellen begeben, an ihnen sich anlagernd mit einer Anschwellung enden oder 
sich verjüngend und verzweigend in die spezifischen Muskelzellen selbst eindringen. 
Im Bindegewebe zwischen den muskulösen Elementen des Bündels finden sich Nerven- 
endigungen, die teils mit den Blutgefäßen in Beziehung stehen, teils, zwar nicht häufig, 
in Endkörperchen endigen. 10 Abbildungen nach Imprägnationspräparaten. In An- 
betracht der zahlreichen Nervenfasern im Hisschen Bündel, welche auch noch an der 
Teilungsstelle desselben in seine 2 Schenkel sehr zahlreich sind, möchte der Autor 
nicht von der Innervation des Bündels durch diese Nerven sprechen, sondern nur von 
den im Bündel enthaltenen Nervenstrukturen, da er der Meinung ist, daß diese Nerven 
nicht nur die spezifischen Muskelfasern des Bündels selbst versorgen, sondern auch 
herzspitzenwärts davon gelegene Herzbezirke innervieren. ‚Da die nervöse Versorgung 
der spezifischen Elemente von der nervösen Versorgung des übrigen Myokards nicht 
wesentlich verschieden sei, so betrachtet der Autor die spezifischen Elemente des Atrio- 
ventrikularbündels keineswegs als eine Brücke, über welche der Nervenreiz das Herz- 
fleisch erreiche, sondern das Bündel stelle in seiner Gesamtheit eine doppelte, sowohl 
muskulöse wie nervöse Brücke zwischen Vorkammer und Kammer dar. 


W. Wirtinger (Wien). 
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Sinnesorgane. 


Boroviöka, Josef: Über den äußeren Gehörgang einiger Hausvögel und seine Um- 
gebung. (Tierärztl. Inst., Dtsch. Unw. Prag.) Prag. Arch. f. Tiermed. u. vergleich. 
Pathol. Jg.7, Tl. A, H. 3/4, 8. 229—249. 1927. 

Untersuchte. unter Zuhilfenahme von Metallausguß und Röntgenaufnahme Form 
und Lage des äußeren Gehörganges bei Gans, Ente, Truthuhn, Haushuhn und Perl- 
huhn. Neben den anatomischen Verhältnissen interessiert, daß beim Öffnen des Schna- 
bels ein Teil des Gehörganges durch Verlagerung von Knochen und Muskulatur verengt 
wird; hiermit mag die vielbesprochene ‚„Balztaubheit“ des Auerhahnes zusammen- 
hängen. Horst Wachs (Stettin). 

Wittmaack, K.: Ein kurzes Schlußwort zu der vorstehenden Erwiderung W. Kol- 
mers: „Über das Verhalten der Deckmembran zum Sinnesepithel der Labyrinthwand“. 
Arch. f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfheilk. Bd. 116, H. 1/2, S. 27—30. 1926. 

Verf, hält die von Kolmer vorgebrachten Einwände (vgl. diese Ber. 4, 411), daß seine 
experimentelle Methodik am Gehörorgan ungeeignet sei, nicht für zutreffend, und glaubt, daß 
die in seinen Präparaten beschriebenen Gestaltsveränderungen der Maculazellen durch eine 
Verschiebung der Plasmamasse unter gleichzeitigem Eintritt von Flüssigkeit in das Epithel 
zustande kommen, ohne eigentliche Schrumpfung. Den Übergang von Sinneshaaren in die 
Gallerte der Cupula hat er unter Anwendung enger Blende des öfteren gesehen. Im übrigen 


meint er, daß die Auslegung der einzelnen Bilder einen gewissen Spielraum biete und verweist 
so schließlich auf eine Arbeit von Werner: Über die Capula im Labyrinth der Fische. Kolmer.°° 


Held, Hans: Nochmals über die Beziehungen der Sinneshaare des Cortischen 
Organs zur Membrana teetoria. Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd.19, H. 2, 
8. 169—179. 1927. 

Verf. widerlegt die Behauptungen von Wittmaack, daß die Sinneshaare des Cortischen 
Organs kontinuierlich in die Faserschicht der Membrana tectoria übergehen, oder daß auch 
nur ein fester Zusammenhang mit ihnen durch eine Kittmasse bestehe. Er hat die Original- 
schnitte Wittmaacks mit Molybdänhämatoxylin nachgefärbt, und es zeigte sich, daß die 
Haare die basale Schicht der Tectoria nur dicht berühren, was durch Mikrophotographien 
illustriert wird. Ein Eindringen der Haare in die Membran findet nicht statt, auch bei Dunkel- 
feldbeleuchtung mit dem Cardioidkondensor läßt sich dies nachweisen. Es beruht also Witt- 
maacks Ansicht auf Täuschungen durch ein Kunstprodukt, was vor einiger Zeit in ganz 
ähnlicher Weise auch Referent eingehend nachgewiesen hat (vgl. vorst. Ref... W. Kolmer., 

Lwoff, Andre: Le cycle du pigment carotinoide chez Idya furcata (Baird). (Cope- 
pode harpactieide.) Nature, origine, evolution du pigment et des röserves ovulaires au 
cours de la segmentation. Structure de l’eil chez les copepodes. (Der Kreislauf des 
Carotinpigmentes bei Idya furcata. Eigenschaften, Herkunft und Entwickelung des 
Pigmentes und der Reservestoffe im Ei während der Furchung. Bau des Auges 
bei den Copepoden.) (Inst. Pasteur, Paris.) Bull. biol. de la France et de la Belgique 
Bd. 61, H. 3, S. 193—240. 1927. 

Am Anfang der ausführlichen Arbeit stehen biologische und technische Angaben. 
Es folgt eine eingehende morphologische Darstellung des Sehapparates der erwachsenen 
Idya furcata und des Idya-Nauplius, Wichtig ist dabei die Feststellung, daß das 
rote Pigment ein typisches Carotinoidpigment ist. Dagegen ist das blaue Pigment, 
das sich in der vom Verf. als Würfelschicht (couche des cubes) bezeichneten Region 
der Ocellen befindet, ein Carotinoidprotid, Ein vergleichend morphologisches Kapitel 
fördert die Erkenntnis zutage, daß die Leuchtorgane der Euphausiden (schizopode 
Crustaceen) den Ocellen der Copopoden vom Idya-Typus homolog sind. Außerdem 
kann angenommen werden, daß die Carotinpigmente im Invertebratenauge eine ähn- 
liche physiologische Rolle spielt wie der Sehpurpur. im Wirbeltierauge. Durch ver- 
schiedene Färbemethoden gelang es, Carotinpigmente als Lipoproteide im Blut von 
Idya nachzuweisen. Fernerhin wird das Verhalten des Pigmentes in den Reserve- 
substanzen der Eier, sowie während der Furchung untersucht. Dabei werden Ver- 
gleiche mit Clava squamata gezogen. Um festzustellen, ob die Carotinoide synthe- 
tischer Natur sind oder ob sie mit der Nahrung aufgenommen werden, machte Verf. 
ausgedehnte Fütterungsversuche (vgl. Verne, Fischer, Abeloos). Er kommt zu 
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dem Schluß, daß die Carotinpigmente zum größten Teil der Nahrung entstammen, 
daß daneben aber auch synthetische Prozesse ablaufen. Über die physiologische Funk- 
tion der Carotinoide wurden keine Experimente angestellt. @. Koller (Kiel). 
Fischer, F. P.: Über die Darstellung der Hornhautoberfläche und ihrer Verände- 
rungen im Reflexbild. (Univ.-Augenklin., Leipzig.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 98, Erg.-H., 
8.184. 1928 u. München: J. F. Bergmann 1928. 84 8. u. 112 Abb. RM. 10.—. 
Fischer hat die bisher nur visuelle Methode der Beobachtung der Hornhaut- 
oberfläche durch Ausarbeitung eines photographischen Verfahrens erweitert nach 
einem ähnlichen Prinzip, wie neuerdings in der Krystallographie eine Reflexphoto- 
graphie der visuellen Methode der Reflexgoniometrie an die Seite gestellt wird. Man 
läßt dabei paralleles Licht durch die zentrale Bohrung eines Schirmes auf den reflek- 
tierenden Körper, z. B. die Hornhautobertläche des lebenden Menschen, fallen, von 
welchem es ohne jede katoptrische oder dioptrische Vorrichtung auf den Schirm reflek- 
tiert wird. Dieser Schirm gestattet die Betrachtung des Reflexbildes oder, falls er 
mit einer lichtempfindlichen Schicht bedeckt ist, die Aufnahme einer Reflexphoto- 
graphie. Durch Fixierenlassen der Lichtquelle erreicht man, daß die Achse der Horn- 
haut mit dem Zentralstrahl zusammenfällt und dieser senkrecht auf der im Scheitel- 
punkt der Hornhaut errichtet gedachten Tangente steht, die parallel zur Schirmebene 
liegt. Das Reflexbild weist natürlich wegen der auf eine Ebene projizierten kugeligen 
Fläche Verzerrungen auf, namentlich auch wenn man in Betracht zieht, daß die Horn- 
hautoberfläche ja nicht einer idealen kugeligen Fläche entspricht. Man kann dennoch 
zu einer bestimmten Oberfläche ein bestimmtes Reflexbild konstruieren, wenn auch 
nicht aus einem Reflexbild eine bestimmte Oberfläche. Nur bei einsinniger (konvexer) 
Krümmung läßt sich bei bestimmtem Abstand die Fläche ermitteln. Oft wird man 
aus den Reflexen die Oberfläche verstehen, oft auch aus der Oberfläche die Reflexe 
deuten lernen. Die Kenntnisse der einen Art werden die der anderen ergänzen. Das 


von Diel (Leipzig) gebaute Gerät begreift Bogenlampe, Linsensystem, Auslösevor- 


richtung, Kinnstütze und Meßvorrichtung auf einem fahrbaren Gestell. Die Kassette 
wird mit besonders empfindlichem Papier (Röntgenpapier) behufs Abkürzung der 
Belichtungszeit beschickt. Die Einstellung erfolgt im Dunkelzimmer bei geöffneter 


Kassette, wobei eine Rotblende die Gesichtsfeldblende bedeckt. Die Auslösevorrich-. 


tung ist nach der Art eines Momentrollverschlusses gebaut. Die Exposition bei Unter- | 


suchung am Menschen betrug !/;—”/;, Sekunden. Da Helligkeit der Lichtquelle, 
Blendendurchmesser und Größe des Schirmes unverändert bleiben, ist zur Ausmessung 
und Berechnung nur die Feststellung der variablen Faktoren nötig: die jeweils unter- 
suchte Hornhaut, der Abstand des Hornhautscheitels von der Schirmebene und die 


Besonderheiten des Bildes. Wichtig ist es auf die Verzerrung der Bilder an der Peri- 
pherie zu achten. War das Auge richtig zentriert, dann muß die Verzerrung in Parallel- 
kreisen, also im gleichen Abstand von der Bildmitte, gleich sein. Durch Fixierenlassen 
nicht der Bildmitte, sondern benachbarter Punkte, kann die ganze Hornhaut abgesucht 


und photographiert werden. Besondere Blenden und ein Blendenansatz mit einem 


unter 45° stehenden Glasplättchen gestatten teilweises Abblenden von bestimmten 
Lichtzügen und gleichzeitiges Beobachten der reflektierenden Oberfläche und ihres 
Reflexbildes. Bei der Theorie und Einteilung der Reflexe unterscheidet der Verf. 
zunächst Schatten (durch Lidränder, Cilien, Fetttropfen, Mouches volantes, Verun- 
reinigungen der Tränenflüssigkeit verursacht) und Reflexe. Erstere sind ähnliche 
Abbildungen, letztere nie, auch dann nicht, wenn Ähnlichkeit von Reflex und Ding 
zu bestehen scheint. Ein regelmäßig wiederkehrendes Relief liefert eben regelmäßig 
wiederkehrende Reflexzüge. Das Reflexbild stellt sich als ein Gesamtbild dar, zu- 
sammengesetzt aus einzelnen Reflexen, die von verschiedenen Punkten der reflek- 
tierenden Oberfläche herrühren und sich stellenweise überlagern. Man hat vor allem 
mit Lichtpunkten (zugehörig einer unendlich kleinen ebenen Fläche), Lichtzügen 
(Reflexbild einer Fläche mit einfacher Krümmung) und Lichtflecken (Reflexbild einer 
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Fläche mit doppelter Krümmung) zu rechnen. Als optische Diskontinuitätsflächen 
der Hornhaut kommen vor allem die Hornhautvorderfläche, die Hornhauthinterfläche 
und vielleicht die basale Epithelfläche in Betracht. Sicher reflektiert auch die Tränen- 
flüssigkeit. Was sich im Reflexbild bewegt, fließt oder schwimmt, rührt von den 
Tränen her, die feststehenden Reflexe entstehen im wesentlichen an der Hornhaut- 
oberfläche. Es folgen eingehende Angaben über die Brechungsverhältnisse der Horn- 
haut und den Einfluß der die Hornhaut bedeckenden Tränenschicht. Die darauf ge- 
schilderten und abgebildeten Ergebnisse experimenteller Untersuchungen berichten 
über das Reflexbild der normalen tierischen Hornhaut, das nach mechanischen Ein- 
griffen, und dasjenige nach Einwirkung pharmakodynamisch und chemisch wirkender 
Stoffe (Cocain, Stovain, Atropin usw.), die klinischen Ergebnisse umfassen das 
Reflexbild der normalen und dasjenige der krankhaft veränderten menschlichen 
Hornhaut. Zum Schluß weist der Verf. auf weitere Anwendungsmöglichkeiten seiner 
neuen Methode auf Bindehaut (mit dem Radialispuls synchrome Pulsation einzelner 
Lichtzüge. Bedingtheit der Bindehautoberfläche durch die Gefäße!), auf die Linse 
und auf den Glaskörper hin. Der Verf. ist in der Auswertung seiner Ergebnisse vor- 
sichtig und weist darauf hin, daß zu einer Systematik der geschilderten Ergebnisse 
Kraft und Fähigkeit eines einzelnen nicht ausreicht, sondern Ergänzung, Bestätigung 
und kritische Durchsicht vieler erst sie erbringen werde. Seine Deutung der Erschei- 
nungen dürfe nur als ein erster Versuch gewertet werden. Zur Kontrolle hat er in 
bestimmten Fällen auch die Vitalfärbung herangezogen, welche das sog. Furchenbild 
aufzuklären geholfen hat. Das beigebrachte Material scheint immerhin zu beweisen, 
daß die neue Methode des Verf. in manchen Fällen mehr leistet als die bisher bekannten 
Untersuchungsmethoden, auch als die Spaltlampenuntersuchung, und außerdem 
beleuchtet sie in interessanter Weise die große Wichtigkeit und Gesetzmäßigkeit 
der Reflektoren und der Reflexionserscheinungen bei Untersuchungen im auffallenden 
Licht, wie dies ja namentlich auch bei mikroskopischen Untersuchungen sich immer 
wieder zeigt. Vonwiller (Zürich). 
Busacea, Arehimede: Formazioni fibrillari — tonofibrille — nell’epitelio del eristallino. 
(Nota prelim.) (Fibrilläre Bildungen — Tonofibrillen — in dem Epithelder Linse. — Vorl. 
Mitt.) (Clin. oculist., univ., Firenze.) Monitore zool. ital. Jg.38,Nr.11,8.271—277. 1927. 
Mit der Silberimprägnation nach Fixierung der Präparate in der Flüssigkeit 
von Maximow-Levi ist es dem Verf. gelungen, in den vorderen Epithelzellen der Linse 
Tonofibrillen nachzuweisen. Untersucht wurde die normale und erkrankte Linse vom 
Menschen und von Tieren. Die besten Resultate wurden mit der Methode von Biel- 
schowski, die etwas modifiziert wurde, erhalten; auch Eisenhämatoxylinfärbung 
nach Fixierung in Flemmingscher Flüssigkeit gab gute Resultate. Dazu wurden 
Schnitte und auch die vorsichtig abgezogene, an der Kapsel haftende ganze Epithellage 
gefärbt. An Meridionalschnitten der Epithelien erscheinen in den Zellen deutliche 
fibrilläre Bildungen, die nach den Linsenfasern zu am vorderen Pol der Linse besonders 
klar sind und dort mit einem verbreiterten Fuße enden. In dem entgegengesetzten Teil 
der Zellen sind die Fasern etwas weniger deutlich und dick. Die Zellen am Aquator 
der Linse, da wo die vorderen Zonulafasern an der Kapsel ansetzen, haben besonders 
dicke Tonofibrillen in den peripherischen Teilen des Protoplasmas der Epithelzellen. 
Außerdem sieht man an Äquatorialschnitten der Zellen, daß starke Fasern in verschie- 
denen Richtungen durch die Zellen ziehen und benachbarte Zellen erreichen, wo sie 
sich dann auch in feinere Büschel auflösen können. Entsprechend der mechanischen 
Beanspruchung der Zellen der Vorderseite der Linse bei der Akkommodation erkennt 
der Autor eine deutliche funktionelle Differenzierung, indem die Beanspruchung der 
Zellen in der Nähe des Äquators größer ist als am vorderen Pol, und dementsprechend 
auch die Anordnung der Tonofibrillen Verschiedenheiten zeigt, die an den Abbildungen 
deutlich sind, auf die vielleicht noch etwas näher eingegangen werden kann, wenn die 
ausführliche Arbeit vorliegt. Kallius (Heidelberg)., 
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Seiacchitano, Iginio: Le basi possibili dello sviluppo secondo giglio-tos e la possi- 
bilitä di uno sviluppo monodico ritardato. (Die möglichen Faktoren der Entwicklung 
nach Giglio-Tos und die Möglichkeit einer verlangsamten monodischen Entwicklung.) 
(Istit. di zool. ed anat. comp., univ., Modena.) Riv. di biol. Bd. 9, H.6, 8.641651. 1927. 

Alle Folgerungen, die sich nach Giglio-Tos für das beschleunigte monodische 
Wachstum ergeben, wie Ursprung der bilateralen und radialen Symmetrie, Lokali- 
sierung in Zeit und Raum, Regeneration usw. bleiben unberührt, wenn man auch das 
verlangsamte monodische Wachstum annimmt. Diese beiden Typen des Wachstums 
schließen sich nicht gegenseitig aus, wenngleich wahrscheinlich in der Natur jeder 
von ihnen bei verschiedenen Tiergruppen vorkommt; daneben ist es allerdings auch 
noch möglich, daß beide Typen sich miteinander kombinieren, so daß z. B. an einem 
gewissen Punkte ein beschleunigtes monodisches Wachstum ein verlangsamtes werden 
würde und umgekehrt. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Plate, L.: Über Vervollkommnung, Anpassung und die Unterscheidung von niederen 
und höheren Tieren. Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 45, S. 745 
bis 798. 1928. 

Der Begriff der Vervollkommnung ist in erster Linie ein physiologischer, auf 
Bewertung ‚nützlicher‘ Leistungen beruhend, wenn auch die Mittel zur Vervoll- 
kommnung meist morphologischer Art sind. Allgemein gesagt bestehen diese Mittel 
in Summierung nützlicher Differenzierungen, die sich uns darstellen als Vermehrung 
der Größe und Zahl bereits vorhandener Elemente, Verbesserung von Strukturen, 
Verbesserung durch Zentralisierung, Verbesserung multipler Organe durch Arbeits- 
teilung, durch Lage und Anordnungsänderung u. a. m. (Verf. führt insgesamt 12 Ge- 
sichtspunkte auf, die sich m. E. z. T. decken.) Es folgt eine Darstellung der früheren 
Auffassungen über Vervollkommnung. Am richtigsten erscheint dem Verf. Darwins 
Standpunkt, der in Kürze ausgedrückt werden kann durch die Formulierung: Ver- 
vollkommnung ist identisch mit Zweckmäßigerwerden. Doch ist nicht jede Anpassung 
zugleich Vervollkommnung, ebensowenig wie Phylogenie stets mit Vervollkommnung 
einhergeht. Auch führt Vervollkommnung keineswegs immer zu ökologischer Ent- 
faltung. Die Ursachen der Vervollkommnung, die eine exquisit organische Erscheinung 
ist, sind zu suchen im Keimplasma, doch hat auch die Selektion eine wichtige Aufgabe 


hinsichtlich Erhaltung der harmonischen Zusammenstimmung der organisatorischen 


Prozesse. Die Mutationen kommen als Mittel der Evolution kaum in Frage, die Hypo- 
these der Vererbung erworbener Eigenschaften ist nicht zu entbehren. Es folgen 
kritische Auseinandersetzungen über Copes Gesetz, über Sewertzoffs kürzlich 
geäußerte Anschauungen über das Verhältnis der Anpassung zur Phylogenie. Ferner 
finden Besprechung der vom Verf. bereits früher aufgestellte Begriff der Homoilogie, 
die ebensowenig mit Konvergenz wie mit Parallelvariationen zu tun hat; ausführliche 
Einwände werden erhoben gegen das Rosasche Gesetz, auch das Dollosche Gesetz 
ist höchstens eine oft durchbrochene Regel. Beim Vergleich der Organisationshöhe 
zweier Tiere kann man ganze Tiere nur vergleichen, wenn sie innerhalb derselben phyle- 
tischen Reihe stehen; beim Vergleich von Vertretern verschiedener phyletischer Reihen 
lassen sich nur einzelne Organe bezüglich Vervollkommnung vergleichen. Klatt. 


Tilden, Josephine E.: Some hypothesis concerning the phylogeny of the algae. 
(Einige Hypothesen über die Abstammung der Algen.) Americ. naturalist Bd. 62, 
Nr. 679, 8. 137—155. 1928. 

Verf. setzt sich für eine polyphyletische Abstammung der Algen mit Parallelentwicklung 
ein. Die Ausbildung der verschiedenen Farbstoffe bei den großen Gruppen der Meeresalgen 
steht in Zusammenhang mit dem Lichtgenuß. In früheren geologischen Epochen soll die 
Atmosphäre der Erde viel dichter gewesen sein und weniger Licht durchgelassen haben und 
sich erst allmählich aufgehellt haben. Dies wird mit dem Auftreten der Algengruppen in 
Zusammenhang gebracht. Die Cyanophyceen sollen demnach die älteste Gruppe sein, ihnen 
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folgen die Rhodophyceen, diesen die Phäophyceen und endlich die Chlorophyceen. Mit ihrem 
Auftreten beginnen vielleicht erst die durch Fossilien definierbaren geologischen Formationen. 
Die Gruppen der Algen werden mit besonderer Berücksichtigung ihrer Pigmente besprochen. 
Zahlreiche morphologische Merkmale sprechen für den primitiven Charakter der Cyanophyceen, 
für ihr hohes Alter spricht ihr ubiquistisches Auftreten, ihre weitgehende Anpassung an die 
verschiedensten extremen Lebensbedingungen, besonders ihr Vorkommen in heißen Quellen. 
In den Gallerthüllen sieht Verf. einen Schutz der an geringe Lichtintensität angepaßten Algen 
gegen zu starke Belichtung. Nah verwandt mit den Cyanophyceen oder von ihnen abzuleiten 
sind die Bakterien. Weiters werden die Argumente erörtert, die für das Auftreten der Rhodo- 
und Phäophyceen in den folgenden geologischen Epochen sprechen. Gleichzeitig mit den 
Phäophyceen sollen die Flagellaten, Dinoflagellaten, Diatomeen und einzelligen Hetero- 
konten und damit die Vorstufen der Protozoen aufgetreten sein. In der Epoche, in der das 
direkte Sonnenlicht bis zur Erdoberfläche durchdringt, sind dann die Chlorophyceen ent- 
standen. In dieser Epoche begann auch die Wanderung der Algen ins Süßwasser und auf das 
Land. Mainx (Berlin). 
@ Lundell, P. M.: Caleeolarium. Ein neues Gesehlecht und neue Pleurotaenium- 
Arten der Familie Desmidiaceae. Kritisch bestimmt und photographisch reproduziert. 


Berlin: R. Friedländer & Sohn 1928. 18 8. u. 5 Taf. RM. 15.—. 

Verf. beschreibt eine sehr große Anzahl (98) neuer Arten von Pleurotaenium und ein 
neues Genus: Calceolarium mit 4 Arten. Die vom Verf. zur Bestätigung der Zuverlässigkeit 
seiner neuen Arten angeführte Tatsache, daß er z. B. von Pl. conspieuum an „weit entlegenen 
Stellen“ 3 Exemplare gefunden hat, die einander völlig ähnlich sind, besagt bei den ganz 
minimalen Unterschieden der angeführten Arten nicht viel. Die Arbeit ist mit 5 Tafeln aus- 
gestattet, die sehr gute photographische Wiedergaben der neubeschriebenen Arten geben. 

©. Hoffmann (Kiel). 

Posthumus, 0.: Dipteris novo-guineensis, ein „lebendes Fossil“. Recueil des tra- 
vaux botan. neerland. Bd. 25a, $. 244-249, 1928. 


Die neue Art (es handelt sich um einen Farn) wird beschrieben und mit der fossilen 
Dipterideengattung Hausmannia verglichen; sie gleicht besonders auffallend der H. crenata 
aus dem Rhät von Bjuf in Schweden. Verf. läßt es dahin gestellt sein, ob alle rezenten Dipteris- 
arten mit den fossilen Hausmanniaarten vereinigt werden sollten, oder etwa nur die neue Art 
und einige mit ihr verwandte. Die nomenklatorischen Fragen bei fossilen Pflanzen sind noch 
zu ungeklärt. @. Schellenberg (Göttingen). 


. Kiefer, Friedrich: Über Morphologie und Systematik der Süßwasser-Cyelopiden. 
Zool. Jahrb., Abt. f. Systematik, Ökol. u. Geogr. d. Tiere Bd. 54, H.5/6, 8. 495 bis 


556. 1928. 

Obwohl die Kenntnisse über die frei lebenden Copepoden sehr groß sind, sind Systematik 
und Nomenklatur vollkommen unklar. In der Systematik stehen sich zwei Anschauungen 
gegenüber: Schmeil und seine Anhänger nehmen nur eine Gattung an und fassen den Art- 
begriff außerordentlich weit. Lilljeborg, Sars und ihre Anhänger fassen dagegen den Art- 
begriff eng und bewerten die verschiedenen Formen eines Typus als systematische Einheiten. 
Sars führt zahlreiche neue Gattungsnamen ein; da seine Arten zudem unsicher abgegrenzt 
sind, ist durch ihn die Systematik der Cyclopiden auch nicht gefördert worden. Verf. unter- 
sucht die Cyclopidenarten morphologisch in ihrem gegenseitigen Verhältnis und gewinnt damit 
die Grundlagen für ein natürliches System. Für die Gliederung des Cyclopidenkörpers wird 
die von Giesbrecht eingeführte (von Schmeil abgelehnte) Ausdrucksweise benutzt. Thorax, 
Abdomen und Furca werden vergleichend besprochen und die Wichtigkeit einzelner besonders 
ausgezeichneter Segmente als Artunterscheidungsmerkmal dargelegt. In gleicher Weise werden 
die Extremitäten behandelt. Die Ausführungen über die Borsten und Dornen sind besonders 
wichtig; es lassen sich drei Haupttypen der Beborstung unterscheiden. In das gegebene Schema 
sind jedoch nicht alle Arten unterzubringen; es gibt auch Übergangsformen. Immerhin ist 
festzustellen, daß die Beborstung entgegen Schmeil ein wichtiges systematisches Merkmal 
ist, da die Borstenzahl für die meisten Arten konstant ist. — Anschließend an die morpholo- 
gische Behandlung wird versucht, die Copepoden in ein natürliches System zu bringen. Für 
die Auswahl der diagnostisch wertvollen Merkmale ist maßgebend, daß die Stammesentwick- 
lung der Cyclopiden durch Größen- und Zahlenabnahme (Reduktion) gekennzeichnet ist. 
Für die Einteilung ist besonders das 5. Füßchen wichtig; denn es ist rudimentär und funktions- 
los, und es leistet mit seinen Anhängen der Reduktion starken Widerstand. Hierauf begründet 
sich die Haupteinteilung in Trifida und Bifida, die durch den Vergleich der Receptacula seminis 
bestätigt wird. Jedoch besitzen die Receptacula nicht den hohen Wert als systematische Merk- 
male, den Schmeil ihnen zuschreibt, da ihnen nicht die Konstanz zukommt, die Schmeil 
annahm; vor allem muß Gleichheit der Receptacula nicht allernächste Verwandschaft be- 
deuten. Systematisch verwertet werden die Grundtypen der Receptacula; sie führen zusammen 
mit den Bedornungsverhältnissen zur Aufstellung der systematischen Hauptgruppen. Zur 
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Kennzeichnung der Arten dienen andere Merkmale. Die Prinzipien der Cyclopidensystematik : 


werden mit älteren Gruppierungsversuchen kritisch verglichen. Brehms neue Gattung Grae- 


teriella wird abgelehnt, da sie durch unbrauchbare Merkmale gekennzeichnet ist. Mehrere : 


der seltenen Arten dieser Gattung werden beschrieben (als Cyclops unisetiger, C. troglotytes, 


C. racovitzai, C. stygius, C. staheli, C. operculatus, C. anninae). — Anschließend theoretische 


Betrachtungen über den Artbegriff. In der Cyclopidensystematik werden nur Spezies, Sub- 


spezies und Forma angewendet; Varietas wird vermieden. Auf Grund der angeführten morpho- 
logischen Merkmale werden die Oyclopidae in 8 selbständige Gattungen eingeteilt: Macro- 


cyclops, Eucyclops, Paracyclops, Ectocyclops, Cyclops, Bryocyclops (neue Gattung, Kümmer- 

ee Orthocyelops und Mesocyclops. Über diese Gattungen sowie über die Untergattungen 

usw. werden Einzelheiten mitgeteilt. Die 8 Gattungen werden zu 3 Unterfamilien vereinigt: 
Halcyclopinae (= Quadrifida), Eucyclopinae (= Trifida) und Cycelopinae (= Bifida). 

Walter Rammner (Leipzig). 

Heilmann, Gerhard: A restoration of Iguanodon bernissartensis. (Eine Rekon- 


struktion von Iguanodon b.) Palaeobiologica Bd.1, Tl.1, 8. 101—102. 1928. 

Verf., der unter seinen zahlreichen Rekonstruktionen fossiler Reptilien, Amphibien und 
Vögel auch Iguanodon schon vor langen Jahren rekonstruierte (s. sein Werk The Origin of 
birds, London 1926; dänisches Original 1912—1916), unternimmt hier ein neues in ‘Farben 
ausgeführtes Lebensbild des Tieres zu geben. Lambrecht (Budapest). 

Haughton, $. H.: On some reptilian remains from the Dinosaur beds of Nyasaland. 
(Reptilien-Reste aus den Dinosaurier-beds von Nyasaland.) Transact. of the Roy. 


Soc. of South Africa Bd. 16, Nr.1, S. 67—75. 1928. 

Verf. beschreibt aus dem Mwakasyungutigebiet des Nyasaland eine fossile Schildkröte 
und 2 Sauropoden. Die Schildkröte: Platycheloides nyasae n. g. n. sp. wurde auf Grund 
der Reste des Carapax und der Plastrons aufgestellt. Die vorhandenen Mesoplastra verweisen 
auf einen systematischen Zusammenhang mit den Amphichelydien oder den Pleurodiren; 
die neue Gattung erinnert an beide. dieser Superfamilien. Schon Hay hielt es für möglich, 
daß die primitiven Pleurodiren nahe zu den Amphichelydien stehen und diese Auffassung 
findet in Platycheloides nyasae eine neue Stütze. Von den großen Sauropoden Gigantosaurus 
Dixeyi n. sp. liegen vor Caudalwirbel, Scapula, Sternalplatten und Os pubis. Der zweite 
vorhandene Sauropode repräsentiert ein Gen. incert., deren Humerus (990 mm lang) und 
Femur (Länge ungefähr 102 cm) vorliegen. K. Lambrecht (Budapest). 

Dixey, F.: The Dinosaur beds of Lake Nyasa. (Die Dinosaurier Beds von Lake 


Nyasa.) Transact. of the Roy. Soc. of South Africa Bd. 16, Nr. 1, S. 55—66. 1928. 


Mitte des Jahres 1924 wurden in der Umgebung des NW-Ufers des Lake Nyasa einige 
Knochen sauropoder Dinosaurier entdeckt. Die Dinosaur Beds dieses neuen Fundortes über- 
gehen in das Tanganjikagebiet, wo knapp vor dem Weltkrieg die deutsche Tendaguruex- 
pedition eine reiche Dinosaurierfauna zutage förderte. In der vorliegenden Abhandlung 


wird die Stratigraphie des neuen Fundortes skizziert. In den unteren Dinosaurier Beds 
kommen die Knochen der Tiere nur vereinzelt vor, wogegen die oberen Beds reich an Fossi- 


lien sind. Nach eingehender Schilderung der einzelnen Fundplätze kommt Verf. zu der Schluß- 
folgerung, daß der ehemalige Fluß oder die ehemaligen Flüsse, der oder die das Knochen- 
material zur Kreidezeit zusammenschwemmten, in den Schluchten des heutigen Ruhuhu- 
Valley zur See eilten. Das vorhandene Dinosauriermaterial wird von Haughton in der fol- 
genden Abhandlung beschrieben. Lambrecht (Budapest). 


Wiman, (.: Einige Beobachtungen an Flugsauriern. Palaeobiologica Bd. 1, TI. 1, 


8. 363— 370. 1928. 

Kurze Notizen, die die interessanten Mitteilungen des Verf. über die Lebensweise der 
Flugsaurier (vgl. Wiman: Über Dorygnathus und andere Flugsaurier, Bull. Geol. Inst. Up- 
sala Vol. 19. 1923; Aus dem Leben der Flugsaurier ebenda 1924; Über Pterodactylus West- 
mani und andere Flugsaurier ebenda. Vol. 20. 1925) ergänzen. Verf. teilt die Meinung Döder- 


leins, wonach Anurognathus Ammoni wie Tringa laufen konnte, nicht; ein vogelähnliches 


Hüpfen kommt ihm aber wahrscheinlich vor. Die Funktion der Flugzehe konnte nur das 


Ausspannen des Uropatagiums gewesen sein. Bei Rhamphorhynchus Gemmingi dürften die 


Füße im Fluge mit den Sohlen nach innen gehalten werden, die gekrümmte äußere Phalange 
der Flugzehe begrenzte die hintere innere Ecke des Uropatagiums. An einem R.-Exemplar 
des Dresdener Museums fand Verf. und Broili die Spuren der wärmeisolierenden Körper- 
bedeckung in der Form von nadelstichartigen Grübchen und kurzen Streifen, die für ein 
Haarkleid und gegen Dunen oder Schuppen sprechen. Folglich muß die Warmblütigkeit 
der Pterosaurier als bewiesen gelten. Den von Abel im American Museum Nat. Hist. unter- 
suchten Pterodactylus antiquus identifiziert Verf. mit dem von ihm beschriebenen P. West- 
mani, an dessen Original denen von Rhamphorhynchus ähnliche Versteifungsfäden beobachtet 
wurden, so daß die Versteifung der Flughaut im wesentlichen bei beiden Fiugsauriertypen 
in derselben Weise erzielt wurde. K. Lambrecht (Budapest). 
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Sushkin, P. P.: On the affinities of Parapavo ealifornieus (Loye Miller). (Die Ver- 
wandtschaft von Parapavo californicus.) Ibis 8. 135—-138. 1928. 

Hildegarde, Howard: A review of the fossil bird, Parapavo californieus (Miller), 

irom the pleistocene asphalt beds of Rancho La Brea. With an appendix: Statistical 
identification as applied to Parapavo by Frederick H. Frost. (Über den fossilen Vogel 
P.c. aus den plistocänen Asphalt Beds von Rancho La Brea. Mit einem Anhang: 
Statistische Identifikation, ausgeführt an P. c.) Univ. of California publ. bull. dep. 
geol. scient. Bd. 17, Nr. 1, 8. 1—62. 1927. 
Loye Miller beschrieb 1909 aus den weltberühmten Asphaltsümpfen von Rancho La 
Brea (Californien) außer zahlreichen anderen plistocänen Vogelresten auch eine Hühnerart, 
die er als den einzigen amerikanischen Vertreter der Pfauen betrachtete und Pavo ealifor- 
nicus nannte. Später revidierte L. M. selbst seine Ansicht und trennte diese unter dem Gat- 
tungsnamen Pavo allerdings Aufsehen erregende Form von der altweltlichen Gattung, indem 
er sie Parapavo nannte, betrachtete aber diese Form auch fernerhin als ein Bindeglied zwi- 
schen den altweltlichen Pfauen und den neuweltlichen Truthühnern, besonders dem Pfauen- 
truthuhn. A. Wetmore betonte schon 1914 den ausgesprochen meleagriden Charakter 
von „Parapavo“. Trotz Wetmores kritischen Bemerkungen feierte sozusagen die gesamte 
paläontologische Literatur in L. M.s Parapavo eine intermediäre Form der Pavoniden und 
Meleagriden, bis endlich Verf. und Ref. in der im Titel angeführten Abhandlung die Millersche 
Form einer eingehenden Revision unterzogen haben. Auf Grund eines Skelettes von Agrio- 
charis ocellatus und der von M. publizierten Abbildungen der viel umstrittenen Form konnte 
festgestellt werden, daß Parapavo eng mit Agriocharis verwandt und bedeutend von Pavo 
different ist, ferner daß die Unterschiede, die Parapavo von Agriocharis trennen, nicht ge- 
nügend sind zu einer generischen Trennung beider Formen, daß endlich kein einziger von Agrio- 
charis abweichender Charakter der Form Parapavo auf die Gattung Pavo verweist. Als Be- 
lege dieser Auffassung werden die osteologischen Details des Tarsometatarsus, des Os meta- 
carpi und des Coracoids analysiert. Demnach kann die Theorie, wonach die Truthühner aus 
asiatischen Einwanderern entstanden sind, sowie die Theorie, daß echte Pavoniden oder 
intermediäre Formen zwischen dieser und der meleagriden-Gruppe in Nordamerika gelebt 
haben sollen, nicht weiter befürwortet werden. Auch amerikanischen Forschern ist schon 
die Frage des viel umstrittenen Parapavo aufgefallen. H. Howard unterzog das gesamte 
vorhandene Material dieser auffallenden fossilen Form aus Rancho la Brea und Potter Creek, 
aufbewahrt im Museum zu Los Angeles, einer Revision. Es wurden Parapavo, Pavo, Melea- 
gris und Agriocharis verglichen, Auf Grund sorgfältig durchgeführter statistischer Angaben 
und morphologischer Analyse kommt Verf. zu folgendem Schluß: Die fossile Gattung Para- 
pavo gehörte zu den Meleagriden, unterscheidet sich aber von den 2 rezenten Gattungen 
(Agriocharis und Meleagris) in 5 Punkten. Es gibt individuelle Charakterzüge, die Parapavo 
von Agriocharis trennen, aber zu Meleagris nähern, die an Meleagris erinnern, die zwischen 
beiden rezenten Gattungen stehen, die an Agriocharis erinnern und endlich die sich von Melea- 
gris unterscheiden, aber sich Agriocharis nähern, Sternum, Coracoid, Humerus, Radius, 
Femur, Tibiotarsus, Tarsometatarsus besitzen die Charakterzüge beider rezenten Genera, die 
Fureula verweist auf Meleagris, der Schädel, Scapula und Ulna erinnern an Agriocharis. Die 
Fibula unterscheidet sich von beiden rezenten Gattungen, Os metacarpi, Pelvis und Pygostyl 
sind bei allen 3 Gattungen nahezu gleich gebaut. Nach all dem ist „Parapavo generically 
distinet from Meleagris and Agriocharis, occupying a position somewhat intermediate with 
regard to them, though tending toward greater similarity with Agriocharis“. Parapavo kann 
keinesfalls der Ahne beider rezenten Gattungen sein, repräsentiert vielmehr eine ausgestorbene 
Form, die mit beiden noch lebenden Gattungen aus ein und derselben Stammform sich ent- 
wickelte, Frost kommt auf Grund mathematischer Behandlung der Variationsstatistik zu 
derselben Schlußfolgerung. K. Lambrecht (Budapest). 


@ Weigelt, Johannes: Rezente Wirbeltierleichen und ihre paläobiologische Be- 
deutung. Leipzig: Max Weg 1927. XVI, 227 8., 37 Taf. u. 28 Abb. RM. 24.—. 

Den Stoff seines vorliegenden, reich illustrierten Werkes bezeichnete Weigelt 
erst nach dem Erscheinen des Buches als Biostratonomie (in Der Geologe Nr. 42, 
Nov. 1927). Die Aufgabe der Biostratonomie bildet die Ausfüllung derjenigen Lücke, 
die zwischen dem lebenden Organismus und dem Fossil bisher bestand. Sie sucht die 
‚Gesetzmäßigkeiten des Todes, der Verwesung, der Einbettung des zur Fossilisierung 
bestimmten Kadavers und die stratonomische Verteilung der Leichen, sowie der sub- 
fossilen Reste. Bis die Leiche auf der Oberfläche der Erde sich befindet, kann ihr 
Studium den Namen Biostratonomie führen, in dem Moment, als es schon von einer 
geologischen Schicht bedeckt ist, nennt Verf. das neue Studium Paläostratonomie. 
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Verf. behandelt das ganze, aus neuem Gesichtspunkt durchforschte Fragenkomplex in 
5 großen Abschnitten. Der erste Abschnitt erörtert den Tod und seine Folgeerscheinungen: : 
die Zersetzungsvorgänge, die Erhaltung des Kadavers, die Rolle der Insekten, die Fragen, , 
was aus den Leichen an der Tagesoberfläche wird und die Einbettungsmedien. Das folgende » 
Kapitel behandelt die Arten des Todes, und zwar den Tod durch Vulkanismus, durch Gase ) 
(vgl. die fossile Fauna der Phosphorite von Quercy, massenhaftes Fischsterben im Walfischbay r 
Südwestafrikas infolge Gasvergiftung), durch Gras-, Prärie- und Waldbrand, durch Ertrinken, , 
durch Steckenbleiben im Schlamm, durch Triebsand, Versinken im Wattschlick, durch Rohöl | 
und Asphalt, Überschwemmung, Schwankung des Salzgehaltes, durch Eintrocknung, durch ı 
Jagd, Kälte und den Tod auf dem Eise. Auch der Mageninhalt der Leichen und ähnliche 
Fragen werden in diesem Abschnitt auseinandergesetzt. Alle Arten sind mit zahlreichen, , 
zum größten Teil auf Originaluntersuchungen basierenden Beispielen analysiert, aber auch ı 
die bisher zerstreuten, wertvollen Angaben der Literatur wurden mit großer Sorgfalt zu- . 
sammengetragen und einheitlich durchgearbeitet. Als Belege dienen unter den unzähligen an- - 
geführten Beispielen die folgenden: Zum Kapitel Tod durch Vulkanismus werden historische » 
Angaben von der Wirkung der Schlammlaven in 1822, 1823, Massentod der Fische im Golf ! 
von Neapel 1794, die Krakatao-Katastrophe usw. eingehend besprochen. Unter den durch ı 
Brandkatastrophen verursachten Massentoden findet sich das an der Küste von Queensland | 
1926 tobende Buschfeuer, ein riesenhafter Waldbrand in Schweden aus dem Jahre 1913; ; 
Belege zum Tod durch Ertrinken: 400 Renntiere stürzten in der Provinz Jemtland in einen ı 
See, 1727 ertranken ungeheuere Massen von braunen Ratten. beim Durchschwimmen der '' 
Wolga; im Schlamm blieben stecken außer zahlreichen rezenten Beispielen die plistocänen 
Riesenbeuteltiere (Diprotodon) und Riesenvögel (Genyornis) im Callabonna See; Triebsand | 
verursachte angeblich den Tod der unzählbaren Wirbeltiere der Lower Harrison Beds beii 
Agate in Nebraska, Rohöl und Asphalt verschlang und konservierte das prächtige Ossarium ı 
von Rancho la Brea und MeKittrick. Der Überschwemmungstod wird durch interessante ! 
Angaben Antipas über die Fischbeute in der Donaudelta belegt; paläostratonomisches Bei- : 
spiel: die pliocänen Knochenmassen von Polgärdi in Ungarn. Besonders eingehend wird der ' 
Tod durch Eintrocknung im ariden und semiariden Klima behandelt. 


Im 3. Abschnitt findet man den eigentlichen Inhalt der Biostratonomie: Die Ge- 
setzmäßigkeiten der Lage rezenter und fossiler Wirbeltierleichen. Es werden 2 Gesetze 
festgestellt: Das Unterkiefergesetz, wonach sich zuerst der Unterkiefer von der Leiche 
ablöst, und das Rippengesetz, laut welchem die Rippen an der Stauchstelle der Wirbel- 
säule invertiert werden. | 

Dieser Abschnitt behandelt die marine Einbettung, die passive Lage von Wasserleichen, | 
die Leichenverrückung, die Fraßplätze, die Bedeutung der Leichen an Faciesgrenzen, das 
Anspülen einer Facette, die Eintrocknung der Kadaver und besonders eingehend die Haken- : 
biegung der Leichen, geknickte und gekrümmte Leichen. Auch Verf. nimmt Stellung gegen : 
Moodies Auffassung, wonach die Halskrümmung des Berliner Archäopteryx-Exemplares 
auf Opisthotonos zurückzuführen ist und betont, das diese für langhalsige Flugtiere so charak- ! 
teristische, aber auch bei Landtieren bekannte Halskrümmung eine postmortale Veränderung ! 
ist, infolge des nach Ausschaltung der Muskelspannung eintretenden Bänderzuges. 

Der vorletzte Abschnitt zeigt uns das Leichenfeld von Smithers Lake, wo Verf. } 
die Bedeutung des Klimas, die Gesetzmäßigkeit des Andriftens von Ufersäumen an! 
Ganoidfischen, Schildkröten- und Alligatorleichen an Ort und Stelle studierte und wo 
sein Werk eigentlich entstanden ist. Das Schlußkapitel führt interessante Beispiele ! 
über die Leichenfelder und Konzentrationserscheinungen der geologischen Vergangen- : 
heit vor: Die berühmte Aetosaurusgruppe von Stuttgart, Huenes Koikilosaurus- : 
gruppe, die Saurier von Egolsheim, die fossilen Säugetiere im Sioux County von, 
Nebraska, Bonebeds usw. Mit vollem Recht betont Verf., daß unter tausend Leichen- 
feldern der geologischen Vergangenheit vielleicht nur ein einziges fossil erhalten bleibt. 
Um so größer muß das Resultat des vorliegenden Werkes geschätzt werden, da es das. 
Verständnis dieser seltenen fossilen Leichenfelder in so mustergültiger Weise ermög- 
lichte. Bisher fehlte dem zoologisch- und geo-paläontologisch geschulten Paläobiolo- 
gen das tertium comparationis: die Kenntnis des eben erloschenen Tieres: der Leiche, 
Es ist ein großes Verdienst W.s, daß er dieses Studium bahnbrechend begründete und 
mit zahlreichen prachtvollen Photographien, darunter mehreren, die die verschiedenen . 
Phasen der Verwesung ein und desselben Kadavers zur Schau bringen, ausrüstete, 
W.s Werk bildet eine feste und solide neue Basis der jungen paläobiologischen For- 


schung. K. Lambrecht (Budapest). 


719 


Melnyk, 0.: Die neolithischen Haustiere Südosteuropas. Zeitschr. f. Tierzücht. 


u. Züchtungsbiol. Bd. 11, H. 1, S. 15—25. 1928. 

Mitteilung der Ansichten des Verf. über die neolithischen Haustiere der Ukraine, auf 
Grund der dortselbst gefundenen Knochenreste und Skulpturen. Angaben osteologischer 
Einzelheiten spärlich, aber eine Anzahl photographischer Wiedergaben von Skulpturen. Das 
neolithische Hausrind der Ukraine war größer als das Torfrind und ist vom Ur abzuleiten. 
Gewisse Einzelheiten an den Skulpturen deuten auf kulturelle Verehrung des Rindes und auf 
Milchnutzung hin. Für das Schaf schließt Verf. aus den Skulpturen (!) auf Vorhandensein 
zweier Rassen (Fettschwanzrasse und feinwollige Rasse). Auch vom Pferd ist die Darstellung 
eines Kopfes gefunden, die nach Ansicht des Verf. reinen Tarpantypus zeigt. Das Pferd ist 
nach ihm damals nur gezähmt, noch nicht domestiziert gewesen. Klatt (Hamburg). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Alexandrov, W. 6.: Über die Assimilations- und Transpirationsarbeit der Blätter 
der wichtigsten kaehetinischen Weinsorten. Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. Bd. 46, H. 2, 


8. 126—135. 1928. 

Für diese im physiologischen Laboratorium des Tifliser botanischen Gartens ausgeführten 
Untersuchungen wurden die drei in Grusien einheimischen, in den letzten Jahren von Phylloxera 
allerdings stark heimgesuchten Rebsorten herangezogen. In Anlehnung an die Blatthälften- 
methode von J. Sachs wurde die Assimilationsarbeit der Blätter verschiedener Etagen eines 
Schößlings aus der Gewichtszunahme gleich großer Blattflächenstücke ermittelt, die mit vier- 
stündigem Intervall aus den beiden Hälften einer Blattspreite gestanzt und nach dem Trocknen 
bei 100° gewogen wurden. Die Gewichtszunahme in Milligsramm wurde auf 1 qdm Blatt- 
oberfläche bezogen. Zur Transpirationsmessung dienten Blätter gleicher Insertionshöhe an 
verschiedenen Sprossen. Durch Wägung der abgetrennten und mit den Blattstielen in wasser- 
gefüllte Gefäße eingekitteten Blätter wurde der Wasserverlust im Laboratorium von 4 zu 
4 Stunden festgestellt und auf 1 qdm Blattfläche umgerechnet. Wie die Untersuchungen 
an den aus Blattachseln während des Sommers sich entwickelnden zarten Blättern (,,Stief- 
kinderblätter‘‘) ergaben, stimmt die Assimilationsintensität solcher Blätter mit jener der 
normalen Blätter vollständig überein, wenn man auf das Gewicht der Oberflächeneinheit 
bezieht, während sie bei bloßer Bezugnahme auf die Flächeneinheit selbst etwa 15mal schwächer 
ist. Hingegen ist die Transpiration deutlicher von der Fläche als von der Masse des transpi- 
rierenden Organs abhängig. In Assimilation und Transpiration unterscheiden sich die Blätter 
der drei untersuchten Weinsorten. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Taschdjian, E.: Saugkraftmessungen an Tabaksorten. (Lehrkanzel f. Obst- u. 
Gartenbau, Hochsch. f. Bodenkultur, Univ. Wien.) Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 3, 
H.8, 8.353—356. 1928. 

Unlängst berichtete Verf. über Saugkraftmessungen an Baumwollsorten und die 
praktischen Beziehungen ihrer Brauchbarkeit. Die vorliegende Untersuchung an Tabak- 
sorten hatte ähnliche Gesichtspunkte im Auge, die leider manche Angaben der Ver- 
suchsbedingungen vermissen läßt, die zu einer allgemeinen Gültigkeit der Ergebnisse 
erste Bedingung sind. Die „guten“ Zigarren- und Zigarettentabake haben die höchsten 
Saugkräfte, etwa 0,40 Mol/L. Die „geringen“ Tabake, die zu Zigarrenfüllgut und 
Pfeifentabaken dienen, nur etwa 0,18 Mol/L. Wenn geringere Tabake trotzdem höhere 
Saugkräfte haben, so gibt eine Betrachtung der klimatologischen Verhältnisse ihres 
Standortes darüber guten Aufschluß. Im allgemeinen kann man sagen: Je höher die Saug- 
kraft, desto höher der Ertrag und die Glimmfähigkeit, was eine Bedingung der guten 
Tabaksorte ist. Luftfeuchtigkeit und Transpirationsschutz, d. h. histologische Diffe- 
renzierung, bestimmen die Güte des Tabakblattes, das groß und dünn ım Idealfall 
das Havannadeckblatt sein wird. Der Aschengehalt kommt außerdem in Betracht. 
Freilich sind verschiedene andere ernährungsphysiologische Momente noch zu berück- 
sichtigen, desgleichen wird das Produkt gut bezeichnet mit Rücksicht auf die technische 
Verarbeitung. Einigen Vererbungsfragen der Saugkräfte bei Kultursorten wird noch 
Aufmerksamkeit geschenkt. Klare Gesetzmäßigkeiten ergaben sich vorderhand 
nicht. Der mütterliche Elter scheint aber die Keimung des Bastards stärker zu beein- 


flussen als der väterliche. Seybold (Utrecht). 
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Hug, Enrique: L’evaporazione dell’acqua attraverso la eute della rana in varie 
eondizioni d’ambiente. (Die Verdunstung des Wassers durch die Haut des Frosches 
unter den verschiedenen Bedingungen der Umwelt.) (Zaborat. scient. A. Mosso, Col 
d’Olen.) Arch. di scienze biol. Bd. 10, Nr. 3, 8. 322—332. 1927. 

In Turin (276 m) sowie auf dem Col d’Olen (2901 m) wurden Frösche in kleinen, zus 
weitmaschigem Eisendraht gefertigten Käfigen unter möglichst gleichmäßigen Bedingungen 
gehalten, in Turin im gekühlten Eisschrank, auf dem Col d’Olen teils im Freien, ‚teils in einer 
kleinen Dunkelkammer. Die Luftfeuchtigkeit wurde auf dem Col d’Olen mit einem Hygro- 
meter (Assmann), in Turin auf thermoelektrischem Wege (Vergleich einer mit feuchter Gaze 
umwickelten und einer trockenen Thermosonde) bestimmt. Die Gewichtsabnahme ist der 
Ausdruck der Wasserdampfabgabe durch die Haut. Es wurden Normaltiere, Tiere mit zer- 
störtem Rückenmark, Chloroformtiere und tote Tiere untersucht. Das Gewicht wurde während 
24 St. mehrfach festgestellt. In einer 1. Versuchsreihe (Col d’Olen; bei starkem Wind, im 
Freien) war der Verlauf der Gewichtsabnahme bei Normaltier, Tier ohne Rückenmark, Chloro- 
formtier der gleiche. Beim Normaltier war die Gewichtsabnahme geringer, was auf die geringere 
Oberfläche bei hockender Stellung zurückgeführt wird. Beim Normaltier sank das Gewicht 
von 20,35 g in 24 St. auf 13,23 g. In einer 2. Versuchsreihe (zum Vergleich diente auch ein 
3 Tage totes Tier) verliefen die Kurven des Gewichtes ebenfalls parallel. Es herrschte intensiver 
Nebel (Luftfeuchtigkeit bis zu 100%) bei geringem Wind (Col d’Olen). Die absolute Gewichts- 
abnahme war erheblich geringer (Normaltier von 22,24 g in 23 St. auf 17,26 g). 3. Versuchsreihe: 
Col d’Olen, im Freien, Normaltier von 47,95 g und 17,72 g. Das größere nahm in 23 St. auf 
36,16 g, das kleinere auf 11,24 g ab. Die absolute Gewichtsabnahme war also bei dem kleineren 
Tier prozentual stärker. Bei den Versuchen im Freien herrscht der Wind als bedingender 
Faktor vor gegenüber dem Luftdruck und der relativen Feuchtigkeit. Die Haut, die ja unter 
normalen Bedingungen der Absorption von Wasser dient, bietet in der Luft der Verdunstung 
kein Hindernis; sie verhält sich passiv. Zur Prüfung des Einflusses des Luftdrucks wurden 
auf dem Col d’Olen 2 Versuchsreihen in der geschlossenen Dunkelkammer bei 539 bis 546 mm 
Luftdruck und eine Versuchsreihe in Turin (im Eisschrank) bei 739 bis 743 mm Hg Druck 
ausgeführt; alle 3 Versuche bei einer Luftfeuchtigkeit von 68—83%. Die Gewichtsabnahme 
war in der verdünnten Luft etwas geringer als in der Ebene. Die Tätigkeit der Lungen spielt 
keine stärkere Rolle, da beim toten Tier der Verlauf der Gewichtsabnahme nicht geändert 
war. In der Wärme werden die Verhältnisse anders liegen. Fr. N. Schulz (Jena). °° 


Briekner, Richard M.: The röle of the capillaries and their endothelium in the 
distribution of colloidal earbon by the blood stream. (Die Rolle der Capillaren und ihres 
Endotheliums bei der Verteilung von kolloidaler Kohle durch den Blutstrom.) (Dep. 
of pathol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the New York pathol. soc. Bd. 26, 
Nr. 6/8, 8. 119—124. 1926. 

Zur Untersuchung der Frage, wie sich kleinste, dem Blutstrom beigemischte Teil- 
chen auf die verschiedenen Gewebe verteilen und ob das Capillarendothel aktiv an der 
Aufnahme beteiligt ist, ähnlich wie die Kupfferschen Zellen, wird Kaninchen mit 
Gelatinelösung verdünnte Tusche oder Carmin in wechselnder Menge und Konzentration 
injiziert, und die Tiere werden verschiedene Zeit (1 Minute bis 5 Tage) nach der In- 
jektion getötet. Zur Feststellung der Verteilung werden Blöcke aus den verschiedenen 
Geweben nach Spalteholz aufgehellt, in Schnitte zerlegt, mit Hämatoxylin-Eosin 
gefärbt und bei schwacher Vergrößerung die Kohleteilchen in der Flächeneinheit 
gezählt. In manchen Organen, z. B. im Magen und Darm, war die Verteilung unregel- 
mäßig. Nach der Menge der angehäuften Teilchen werden die Gewebe in 4 Gruppen 
gebracht: 1. Die größte Menge von Kohle wird gefunden in Milz, Leber, Knochenmark 
und Lunge. Weniger enthalten 2. Nebenniere, Nierenrinde. Wesentlich kleinere Mengen 
liegen in 3. Ovarien, Herz, Schilddrüse, Pankreas, Dünndarm, Magen, Kolon, Zwerchfell, 
Zunge, Leptomeninx. Sehr kleine Mengen kommen vor in 4. Nierenmark, Muskeln, 
Haut, Gehirn. Die relative Verteilung der Teilchen in diesen Geweben ist unabhängig 
von der injizierten Menge und von der zwischen Injektion und Tötung verstrichenen 
Zeit. Nur die Lunge macht eine Ausnahme: Wird das Tier 1 Minute nach der Injektion 
getötet, so steht sie in der ersten Gruppe an erster Stelle, bei späterer Tötung an letzter, 
wie oben angegeben. Die Lage der Teilchen, ob innerhalb des Endothels oder auf 
ihm, ist mikroskopisch schwer festzustellen. Da beim Durchspülen der Lungenbahn 
mit warmer Salzlösung die Kohle praktisch vollständig ausgewaschen wurde, muß man 
annehmen, daß sie dem Endothel aufliegt. In den Endothelien einiger Organe konnten 
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die Teilchen jedoch nachgewiesen werden, besonders denen des Knochenmarks, der 
Leber, Milz, Lymphknoten und Nebennierenrinde. Woher der Unterschied gegenüber 
dem übrigen Endothel herrührt, ist nicht klar. Aber die Menge der in ihnen abgelagerten 
Kohle ist ungleich kleiner als in den Kupfferschen Zellen. Der Unterschied ist besonders 
auffallend, wenn das Tier schon 1 Minute nach der Injektion getötet wird; dann sind 
die Kupfferschen Zellen schon voll, während die genannten Endothelien verschwindend 
wenig enthalten. Man kann also sagen, daß echtes Endothel sehr wenig aufnahmefähig 
ist für kleinste geformte Bestandteile, verglichen mit den Kupfferschen Zellen. Man 
kann daher kolloidale Kohle auch nicht zum Sichtbarmachen von Endothel benutzen. 
Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. En a 

Resnitschenko, Michael $.: Über die Mehrphasenwirkung des KCN auf die lebende 
Zelle. (Vorl. Mitt.) (ZLaborat. f. exp. Biol., Zoopark, Moskau.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 191, H. 4/6, 8. 345—354. 1927. 

Eier von Ascaris megalocephala wurden in 0,4 molare Natronlauge suspendiert 
und die Atmung manometrisch nach O. Warburg gemessen. Der Sauerstoffverbrauch 
der sich entwickelnden normalen Eier steigt langsam an, pro Stunde um etwa 1,5%. 
0,01 Mol. Kaliumcyanid beeinflußt die Atmung nur wenig. In 3,2 Mol. Kaliumeyanid 
steigt die Atmung nach Hinzufügen des Cyanids in den ersten 30 Minuten um 60%. 
Sie sinkt in den folgenden Stunden ab und beträgt etwa von der6. Stunde ab konstant 
noch 25% der normalen Atmung. Die geringe Wirkung des Cyanids erklärt sich aus 
der Undurchlässigkeit der Eimembran. (Warburg, vgl. diese Ber. 2, 897.) 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Endres, G., und F. Kubowitz: Stoffwechsel der Blutplättehen. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 191, H. 4/6, 8. 395—397. 1927. 

3 Volumina Blut wurden mit einem Volumen Citratlösung (1,1% Na,-Citrat, 
0,7% NaCl) vermischt. Dann wurde kurz zentrifugiert, bis sich die roten und die 
Hauptmenge der weißen Blutzellen abgesetzt hatte. Das Plasma, das die Blutplättchen 
enthielt, wurde abgehoben und der Stoffwechsel nach O. Warburg manometrisch ge- 
messen. Das Versuchsmaterial stammte vom Menschen und vom Hunde. Der Sauerstoff- 
verbrauch pro Milligramm und Stunde (Qo,) betrug 5—8 cmm, die anaerobe Milch- 
säurebildung (Qn,) betrug 17—22. Die Atmung brachte die anaerobe Glykolyse im 
wesentlichen zum Verschwinden (Warburg, vgl. diese Ber. 2, 897). H. A. Krebs.°° 

Kolmer, W., und W. Fleisehmann: Über den Sauerstoffverbrauch der Purkinjesehen 
Fäden. (Physiol. Inst., Uni. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 218, H. 3/4, 
8. 530-531. 1927. 

Die Verff. vergleichen den Sauerstoffverbrauch von Purkinjeschen Fäden mit dem 
Sauerstoffverbrauch des Herzmuskels. Die Messung des Sauerstoffverbrauchs erfolgte 
manometrisch nach O.Warburg in Gefäßen mit Kalilaugeeinsatz. Das Versuchsmaterial 
stammte von Schaf, Kalb und Ziege. Es ergab sich, daß der Sauerstoffverbrauch der Pur- 
kinjeschen Fäden etwa zehnmal kleiner ist als der Sauerstoffverbrauch von Herzmuskel- 
trabekeln. Absolute Werte werden nicht mitgeteilt. Die Ergebnisse stehen im Einklang 
mit den Befunden E. P. Picks über die große Resistenz Purkinjescher Fäden gegen 
Sauerstoffmangel. (Warburg, vgl. diese Ber. 2, 897.) H. A. Krebs. 

Groll, H.: Untersuchungen zur Frage der trüben Sehwellung. (Paihol. Inst. 


Univ. München.) Krankheitsforschung Bd. 5, H. 2, 8. 126—149. 1927. 

Nach einseitiger Nephrektomie bei Kaninchen ergab die histologische Untersuchung der 
anderen, kompensatorisch arbeitenden, Niere eine trübe Schwellung, die 72 Stunden nach der 
Operation am stärksten war; durch Sublimatgaben nach der Nephrektomie konnte die trübe 
Schwellung noch verstärkt werden. Die chemische Untersuchung ergab, daß der Prozent- 
gehalt an Wasser, Gesamtstickstoff und koagulablem Eiweiß (Stickstoff) in der trüben Nieren- 
rinde sich nicht wesentlich von dem in der gesunden zu unterscheiden braucht; es fand sich 
aber andrerseits bei Sublimatnieren ganz beträchtliche Wasserzunahme ohne Vermehrung 
des N-Gehaltes. Vergleicht man nicht den Prozentgehalt, sondern die Gesamtmenge an Wasser 
und N-Substanzen in der trübgeschwollenen und in der gesunden Niere, so findet man eben- 
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j i j j e der Gesamtwassermenge ohne Zunahme der Eiweiß- 
a ee een findet sich trübe Schwellung ohne Wasser- 
vermehrung, dafür aber manchmal mit Eiweißansatz. Bei der Messung des Sauerstoffverbrauchs 
der überlebenden Nierenrinde (nach der Methode Warburgs) fand sich in den ersten 24 Stun- 
den nach der Nephrektomie bei der kompensatorisch arbeitenden Niere immer eine Erhöhung 
der Atmung um durchschnittlich 35%. Später, 48—96 Stunden nach der Nephrektomie, 
war keine Erhöhung mehr feststellbar. Es gibt also trübe Schwellungen mit vermehrter Wasser- 
aufnahme, andere mit Eiweißansatz, mit erhöhter und verminderter (Sublimatniere) Atmung 
und Lebenstätigkeit. Beim Vorliegen einer Trübung der Zelle ist von einem Werturteil 
auf Grund dieser Trübung ganz abzusehen, da aus der Trübung noch nicht geschlossen werden 
kann, ob eine Zelle sich in erhöhter Lebenstätigkeit befindet, ob sie regressiven Prozessen 
verfallen ist oder ob gar eine tote kadaverös veränderte Zelle vorliegt. Borger (München)., 

König, Willy: Herzarbeit ohne Sauerstoff. II. Mitt.: Die jahreszeitlichen Schwan- 
kungen der Stoffwechselvorgänge im Froschherzen. (Pharmakol. Inst., Unw. Münster 
i. W.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 126, H. 3/4, 
8.129—134. 1927. 

Froschherzen, die unter Sauerstoff erschöpft oder durch Sauerstoffentzug ge- 
schädigt sind, können durch Zusatz von Traubenzucker oder Alanin in ihrer Arbeits- 
fähigkeit erheblich verbessert werden. Hierbei wurden starke jahreszeitliche Schwan- 
kungen beobachtet. Bei R. esculenta war Traubenzucker von Mitte Februar bis Mitte 
Juli fast wirkungslos, bei R. temporaria lag diese Periode etwa einen Monat später. 
Auch für das Alanin ließ sich eine Periode der Wirkungslosigkeit beobachten. Bei 
R. esculenta schloß sie sich an die des Traubenzuckers in gleicher Länge unmittelbar 
an, bei R. temporaria folgte sie ihr einen Monat nach dem Auftreten, fiel also zum 
größeren Teil mit ihr zusammen. Es wird darauf hingewiesen, daß, wenn der Lacta- 
cidogengehalt am größten ist, die Herztätigkeit weder durch Zucker noch durch Alanin 
verbessert wird. In den Zeiten, in denen keine Zuckerwirkung eintrat, konnte diese 
durch Zusatz von Methylenblau erzielt werden. Herbert Hersheimer (Berlin)., 

Bazett, H. C., and B. MeGlone: Temperature gradients in the tissues in man. (Tem- 
peraturstufen in den Geweben beim Menschen.) (Dep. of physiol., unw. of Pennsyl- 
vania.) Americ. journ. of physiol. Bd. 82, Nr. 2, S. 415—451. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 389. 3 

Kayser, Charles, et Albert Ginglinger: Variations systematiques et signifieation 
du quotient respiratoire en fonetion de la temperature chez les animaux. (Systematische 
Variationen und Bedeutung der respiratorischen Quotienten als Funktion der Tempe- 
ratur bei den Tieren.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, 
Nr. 26, 8. 1613—1615. 1927. | 

Die Untersuchungen wurden vorgenommen mit der gewichtsanalytischen Methode 
von Haldane. Es wurden zunächst Schildkröten untersucht. Die gefundenen Werte 
waren 0,45 bei 9°; 0,85 bei 18°; 1,37 bei29°. Bei Mäusen waren die Ausschläge geringer: | 
0,67 bei 15°; 0,82 bei 34°. Bei Tauben und Meerschweinchen war innerhalb der Tem- 
peraturgrenzen, welche weder Polypnöe noch Frösteln bedingten, die R.Q.-Änderung 
gleichsinnig, aber kleiner. Es ergab sich also bei allen Tieren, daß der R.Q. mit steigender 
Temperatur größer wurde. Nach der Ansicht der Verff. repräsentiert der R.Q. in jedem 
Augenblick die algebraische Summe des R.Q. der erforderlichen Oxydationen und des 
R.Q. der Umlagerungen Kohlehydrat — Fett. Dieses letztere Gleichgewicht ändert 
sich mit der Temperatur. H. W. Knipping (Hambursg)., 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 

Herissey, H.: Essais d’utilisation par l’Aspergillus niger V. Tgh. du geoside (geine), 
glueoside generateur d’ eugenol eontenu dans la racine de Geum urbanum L. (Ver- 
suche zur Nutzbarmachung des Geins durch Aspergillus niger.) Bull. de la soc. de 
chim. biol. Bd. 9, Nr. 9, 8. 943—946. 1927. 

Man wußte, daß gewisse Glykoside in künstlichen Medien Zucker ersetzen könnten. 
Von diesem Gesichtspunkt aus wurde das Gein untersucht, welches der Verf. gemeinsam 
mit M. J. Cheymol aus den unterirdischen Teilen von Geum urbanum L. gewonnen 
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hatte. Die hier angewandte Methode ist die nach H. Herissey und C. Lebas. Als 
erstes wurde versucht, Aspergillus niger auf sauren Nährlösungen bei Anwesenheit 
von Gein zu züchten. Man arbeitete mit einer Lösung nach Raulin, bei der die Saccha- 
rose durch Gein ersetzt war. Für die Versuche wurde 1. eine Lösung, die 1,66 g Glykosid 
auf 100 ccm enthielt, sterilisiert, ebenso 2. eine Nährlösung ohne Gein als Probe, 3. eine 
Lösung, die weniger Gein als die 1. hatte und später mit der 1. vereinigt wurde. Für 
jede Kultur wurde 1 ccm einer gleichen Conidienaufschwemmung von Aspergillus 
in sterilisierten Wasser genommen. Bei allen Versuchen wurde das gleiche Resultat 
erhalten. Es entwickelte sich nach einigen Tagen auf der ganzen Oberfläche der Lösung 
eine zusammenhängende dünne Flora, die niemals die Dimension wie beim Arbeiten 
mit einer normalen Raulin-Lösung erreichte. Gleichzeitig trat ein erst schwacher, 
dann stärkerer Geruch nach Eugenol auf, in manchen Fällen zeigte die Lösung auch 
leicht reduzierende Wirkung. Aspergillusniger keimte also auf sauren Nährlösungen 
bei Anwesenheit von Gein und entwickelte sich auf Kosten des reduzierenden Zuckers. 
Das Eugenol erwies sich durch seine phenotische Natur als hinderlich für die Bakterien- 
entwicklung. Ähnliche Beobachtungen machte M. K. Purievitöh über die Wirkung 
des Helicins, des Glykosides eines Salicyl-Aldehydes auf Aspergilluskulturen. 
Eine zweite Versuchsreihe beschäftigte sich mit der Entwicklung von Aspergillus 
niger in nicht sauren Nährlösungen bei Gegenwart von Gein. Man arbeitete hier mit 
einer nichtsauren Lösung nach Raulin nach der Vorschrift von Lutz und Gu&guen. 
Versuchsanordnung wie vorher. Es entwickelte sich im allgemeinen keine zusammen- 
hängende Flora, in einzelnen Fällen entstanden nach 45 Tagen kleine „Inseln“ mit 
Kulturen. Niemals trat Geruch noch Eugenol auf, noch wirkte die Lösung reduzierend, 
(Cheymol, vgl. Ber. Physiol. 32, 531). Freudenfeld (Wien). °° 
Naumann, Einar: Siderogone Organismen und die Bildung von Seenerz. Einige Grund- 
linien der Fragestellung. Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. Bd. 46, H. 2, S. 141—147. 1928. 


Verf. gibt zunächst einen Überblick über die echten Eisenbakterien, die „siderogonen 
Organismen des siderophoren Typus‘ und empfiehlt zu deren sicheren Nachweis die von ihm 
eingeführte Methode, Glasscheiben in die zu untersuchenden Gewässer auszulegen und nach 
längerer Zeit unter Behandlung mit Jod-Jodkalium, Gentianaviolett, evtl. HCl zu unter- 
suchen. Hierauf wird die Bildung verschiedener Typen makroskopischer Kolonien besprochen 
und schließlich die wichtige Frage geprüft, ob die wohlbekannten, morphologisch gut defi- 
nierten Arten der Eisenbakterien auf noch in Bildung begriffenen Seenerzfeldern vorkommen. 
Es ergibt sich, daß keine dieser Arten als wesentlich für den Aufbau der Seenerze anzusehen 
ist. Die Grundmasse dieser Erze wird lediglich aus an kleinste Kokken erinnernde Bildungen 
aufgebaut, die zu der zweifelhaften Gattung Monosiderocapsa gestellt werden. Die Frage 
nach der Entstehung der Seenerze kann nicht durch morphologische Analyse, sondern nur 
durch physiologische Untersuchungen geklärt werden. F. Rutiner (Lunz). 

Naumann, Einar: Über den Begriff „Eisenorganismus“. Ber. d. Dtsch. Botan. 
Ges. Bd. 46, H.2, S. 135—140. 1928. 

In Weiterentwicklung der Anschauungen Molischs und Gaidukovs faßt Verf. den 
Begriff „Eisenorganismus‘ möglichst weit und stellt darunter alle jene Formen, die sich als 
Eisenfäller (siderogone) oder als Eisenlöser (siderophage) Organismen bestätigen. Die ersteren 
sind entweder direkt als solche erkennbar oder erst durch das Kulturverfahren zu bestimmen. 
Je nachdem sie das Eisen in der Zelle bzw. der Gallerte niederschlagen oder nicht, werden 
sie in siderophore oder nicht siderophore unterschieden. Den Rest der Arbeit bildet eine 
Auseinandersetzung mit der Monographie von Cholodny bzw. eine Diskussion über die 
Verwechslungsmöglichkeit von organogenen und anorganischen Eisenbildungen. F. Rutiner. 

Walker, Thomas Kennedy, Vira Subramaniam and Frederiek Challenger: The 
mechanism of the formation of eitrie and oxalie aecids from sugars by Aspergillus niger 
Pt. II. (Der Mechanismus der Bildung von Citronen- und Oxalsäure aus Zuckern durch 
Aspergillus niger. II.) (Municip. coll. of technol., Manchester.) Journ. of the chem. 
soc. (London) Jg. 1927, Dez.-H., S. 3044—3054. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 701. 8 

Kostytschev, $.: Nitratassimilation bei Schimmelpilzen. Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 166, H. 1/3, 8. 135—141. 1927. 

Verf. wendet sich gegen die Arbeit von G. Klein, A. Eigner und H. Müller (vgl. diese 
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iner Untersuchung von 8. Kostytschew und E. Tswet- 
De erichien, u ustotuhre a Es wird durch kritische De 
gezeigt, daß „Kostytschew und Tsewtkowa sowohl die ‚chemische Ba der AR RR 
produkte der Nitratverarbeitung, als das allgemeine chemische Me en Baer a Vor 
ganges klar und eindeutig festgestellt haben. e Schubert (q erlin-Süden e). 

Caro, Luigi de: Rendements Energötiques comparös de divers glueides dans le develop- 
pement des moisissures. (Vergleich zwischen verschiedenen Zuckern hinsichtlich ihrer 
energetischen Leistungen beim Wachstum von Schimmelpilzen.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 6, S. 394—395. 1928. PER 

Als Versuchspflanze diente Sterigmatocystis nigra. Lävulose erwies sich als gün- 
stigste Energiequelle. Die übrigen Zuckerarten folgten in der Reihenfolge Inulin> Rohr- 
zucker > Malzzucker, Traubenzucker > Milchzucker. W. Mevius (Münster i. W.). 

May, Orville E., Horace T.Herriek, Charles Thom and Margaret B. Church: The 
produetion of gluconie acid by the penieillium luteum-purpurogenum group. I. (Die 
Produktion von Gluconsäure durch Penicillium luteum-purpurogenum Gruppe I.) (Color 
a. microbiol. laborat., bureau of chem. a. soils, U. S. dep. of agrieult., Washington.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 75, Nr. 2, S. 417—422. 1927. 

Die Verff. untersuchten 172 verschiedene Stämme der Arten Aspergillus, Peni- 
eillium, Monilia und Mucor. Erhebliche Mengen von Säuren wurden auf dextrosehaltigen 
Mineralsalzlösungen nur von 5 Stämmen der Aspergillus- und Penicillium-Arten ge- 
bildet. Unter den Versuchsbedingungen der Verff. fanden sich in den Aspergilluskulturen 
Citronen- und Oxalsäure. Die Moniliakulturen wurden nach einer Woche alkalisch. 
Die Mucorarten produzierten nach 2 Wochen nur schwach Säuren. Einige Pilzarten 
entwickelten einen intensiven obstartigen Duft, andere eine schöne Fluorescenz. Manche 
Stämme, wie Penicilium luteum-purpurogenum und Aspergillus glaucus gaben eine 
positive Eisenchloridreaktion. Die Kulturflüssigkeiten, auf denen die Stämme des 
Penieillium luteum-purpurogenum gezüchtet waren, wurden nach 7 Tagen sehr sauer. 
Die Analyse ergab keinen Anhaltspunkt für die Gegenwart von Citronen- oder Oxal- 
säure. Dagegen konnte die Gegenwart von Gluconsäure erwiesen werden. Die Menge 
der produzierten und als Calcium- und Bariumsalz identifizierten Gluconsäure betrug 
20—60% des anfänglichen Zuckergehaltes (nach 14 Tagen). Ein Stamm dieser Gruppe 
ergab in 20—25proz. Zuckerlösungen nach 12—14 Tagen unter optimalen Bedingungen 
80% Gluconsäure. Julius Hirsch (Berlin).°° 

Patsehovsky, Norbert: Der Einfluß der Ernährung auf die Formbildung und den 
Entwieklungsrhythmus von Funaria hygrometriea (L.) Sibth. Zeitschr. f. indukt. Ab- 
stammungs- u. Vererbungslehre Bd. 46, H.2, S. 112—187. 1928. 

# Zweck der vorliegenden Arbeit war, einerseits die Bedeutung der Gesamtnährsalz- 
konzentration, andererseits die Wirkung einseitig gestaffelter Nährlösungen auf den 
Entwicklungszyklus eines Laubmooses durch vergleichende Kulturen (auf Sandsubstrat 
mit bestimmtem und konstant bleibendem Nährsalzgehalt) zu studieren. Aus dem 
Kapitel über Sporenkeimung und Protonemabildung sei vor allem auf den Einfluß 
der Reaktion (— für die Keimung der Funariasporen ist alkalische oder neutrale 
Reaktion Voraussetzung —) und auf die Bedingungen der Dunkelkeimung hingewiesen 
(Traubenzucker kann am leichtesten die Wirkung des Lichtse ersetzen!). Neu an der 
Methodik des Verf. ist die Verwendung von mit feuchtem Sand gefüllten Glastrichtern, 
welche eine besonders gleichmäßige Durchspülung mit Nährlösung gewährleisten sollen. 
Die erste große Hauptversuchsreihe behandelt den Einfluß von Abstufungen der Ge- 
samtnährkonzentration auf die Entwicklungsrichtung, wobei als ‚„Normal,, — eine als 
1:1 bezeichnete — Gesamtnährsalzkonzentration von 2,25°/,, angenommen wurde. 
Außerdem kamen Konzentrationen von 2:1,1:2,1:4,1: 6, 1:8 und 1:10 zur An- 
wendung. Die Normallösung enthält im Liter je 1 g CaNo, und KH,PO, sowie 0,25 g 
Mg80,. Als Optimum für die Bildung beblätterter Pflanzen wurde die Konzentration 
*/a ermittelt; höhere Konzentrationen verschieben das Optimum zugunsten der Chloro- 
nemabildung. Für die Antheridienbildung wurde bereits in Vorversuchen als optimale 
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Konzentration 1:4 festgestellt. Die Kulturen mit niedrigeren Konzentrationen be- 
günstigen die Bildung weiblicher Pflanzen (Optimum für die Sporogonentwicklung 
bei 1: 10!). Anlage und Ausbildung der Gametangien sowie der Sporogone scheint also 
umso früher zu erfolgen, je weniger Nährsalze in den Kulturen geboten werden. Weiter- 
hin wird die Wirkung von Auspflanzungen auf gestaffelte Konzentrationen untersucht, 
wobei durch die jeweilige Auspflanzung ein plötzlicher Wechsel der Mineralstoffmenge 
erzielt werden sollte. Auch hinsichtlich der Wirkung dieses Substratwechsels kann ge- 
sagt werden, daß die Fortpflanzung zuerst auf den niederen Konzentrationen fort- 
schreitet. Die optimalen Temperatur- und Lichtverhältnisse scheinen im Frühjahr 
und Herbst zu liegen. — Die weitere Frage, ob einzelne Nährstoffe für den Entwicklungs- 
rhythmus von ausschlaggebender Bedeutung seien, wurde speziell für Stickstoff und 
Phosphor untersucht, wobei einerseits gestaffelte Phosphatmengen, andererseits ge- 
staffelte Stickstoffmengen dargeboten wurden bei jeweils konstanter Zusammensetzung 
des phosphat- bzw. stickstoffreien Anteils der Nährsalzgemische. Die Phosphat- 
komponente für sich kann jedenfalls nicht den bestimmenden und differenzierenden 
Einfluß auf den Beginn des Blühens, wie ihn die verschiedenen Konzentrationen der 
Gesamtnährsalzmenge aufwiesen, haben, doch scheinen die höheren Phosphatstufen 
den Einfluß des Blühens zu hemmen, die höchsten (4:1) sogar die Sporogonbildung 
ganz zu verhindern. Als Stickstoffquellen kamen Ca(NO,),, NH,NO, und Pepton zur 
Anwendung. Nach dem Ergebnis der Calziumnitratkulturen zu schließen, scheint 
die vegetative Entwicklung von Funaria jedenfalls von den N-Mengen stärker abhängig 
zu sein, als von den P-Mengen; wie bei den höheren Pflanzen dürfte der Stickstoff 
der höhere Wirkungsfaktor im Sinne Mitscherlichssein. Auch hier gehen die Pflanzen 
auf mittleren N-Stufen in der generativen Entwicklung voran. Der Ammoniak-Stick- 
stoff zeigt hingegen eine Förderung der vegetativen und Hemmung der reproduktiven 
Entwicklung, wie sie durch Nitratstickstoff allein niemals zu erzielen gewesen wäre. 
Auf hohen Konzentrationen des Ammonnitrats blieben die Pflanzen vegetativ oder 
männlich, besonders in Verbindung mit hoher Temperatur. Die N-Mengen bestimmen 
unter Umständen auch die Blattform, die Zellgröße und den Chlorophyligehalt (größter 
Chlorophyligehalt bei den höheren Ernährungsstufen!). Von organischen N-Quellen 
bewährte sich nur Pepton einigermaßen. Die Schlußkapitel der Arbeit sind der Be- 
ziehung zwischen Assimilation und Nährsalzen (im Sinne von Klebs) gewidmet, 
wobei der jeweilige Stärkegehalt als Maßstab diente: 1. In allseitig gestaffelten Nähr- 
lösungen erreichen die auf hohen Konzentrationen gehaltenen Pflanzen nicht die Stärke- 
mengen der Pflanzen von niederen Stufen. 2. Auch in den Ca-Nitratkulturen ist die 
Stärkezunahme umgekehrt proportional der N-Zunahme. 3. Bei den Ammon-Nitrat- 
kulturen war die größte Stärkeanhäufung auf N-freiem Substrat! Verallgemeinernd 
läßt sich wohl sagen, daß überall, wo große Stärkemengen angehäuft sind, die vegetative 
Entwicklung gehemmt erscheint. Das Überwiegen der Assimilate erscheint also auch 
hier die generative Entwicklung anzuregen und zwar ist für die Entstehung der Arche- 
gonien ein stärkeres Überwiegen der Assimilate über die Nährsalze erforderlich, als 
für die Entstehung der Antheridien; die Bedingungen für die Bildung der beiderlei 
Gameten fallen also bemerkenswerterweise nicht zusammen! Das würde übereinstimmen 
mit den Befunden W. Riedes an Zea Mays! Ein weiteres auslösendes Moment für die 
generative Entwicklung ist im Temperaturfaktor zu suchen, insofern, als die Herab- 
setzung der Temperatur im Herbst stärkespeichernd und atmungsherabsetzend wirkt 
und gleichzeitig die Nährsalzaufnahme aus dem Boden hemmt. E. Esenbeck. 

Schumacher, Walter: Ein Beitrag zur Kenntnis des Stoffwechsels panaschierter 
Pflanzen. (Botan. Inst., Unw. Leipzig.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch, 
f. wiss. Botanik Bd. 5, H. 2, S. 161—231. 1928. 

Als Versuchspflanzen dienten Cornus alba, Abutilon Sawitzer, Acer Negunda 
Sambunus nigra, Peristrophe salieifolia und Brassica oleracea aceph. Zunächst wurde 
der Gehalt grüner und weißer Blatteile an NH;-N, 2-Amid-N, Rest-N und Eiweiß-N 
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bestimmt. Die grünen Blatteile hatten immer einen erheblich größeren Gehalt an 
Eiweißstickstoff als die weißen, umgekehrt lagen die Verhältnisse beim Gehalt an 
löslichem Stickstoff. Verf. legte sich sodann die Frage vor, ob die N-Differenz primär 
oder sekundär mit der Panaschüre verknüpft sei. „Ist eine Eiweißzersetzung Ursache 
des Albinismmus oder ist der Mangel an Eiweiß nicht vielmehr eine Folgeerscheinung, 
eine Folge der durch den Chlorophyllmangel bedingten Sistierung der O-Assimilation ?“ 
Verf. hat daher eine Reihe von Fütterungsversuchen der Blätter mit Zucker vorgenom- 
men. Auf Kosten ihrer löslichen Stickstoffverbindungen syntetisierten jetzt die weißen 
Blattgebiete Eiweißverbindungen. Es sind also die Eiweißdifferenzen der grünen und 
weißen Blattbezirke eine Folge der fehlenden Assimilation und nicht nach der Ansicht 
von Pantanelli Zersetzungserscheinungen, die primär mit der Panaschüre verknüpft 
sind. Weiterhin hatte Verf. auch die Beobachtung, daß im weißen Blattgebiet Nitrate 
in größeren Mengen vorkommen als in grünem, auf ihre Ursachen untersucht. Auch 
die Nitratspeicherung ist nicht die Folge eines durch die Panaschüre direkt vermin- 
derten Reduktionsvermögens. Wird Zucker in hinreichender Weise geboten, so wurden 
auch schließlich Nitrate in normaler Weise reduziert. Es reichen also für gewöhnlich 
die vorhandenen Kohlehydrate nicht aus, um die gesamten N-Verbindungen zu Eiweiß 
zu verarbeiten. Weiterhin wurde der Gehalt an Kohlehydraten in weißen und grünen 
Blatteilen bestimmt. Das weiße Gewebe ist im Vergleich zu dem grünen ärmer an 
Kohlehydraten. ‚Trotzdem kann die Ursache der Panaschierung nicht in einem Hunger- 
zustand gesehen werden. Der Zuckergehalt der ergrünenden Zellen kann im Verlauf 
des Ergrünungsvorganges bis auf ein Drittel des Anfangswertes absinken.“ Durch 
Atmungsmessungen wurde weiterhin festgestellt, daß die weißen Teile schwächer 
atmen als die grünen. Dieses ist aber auch durch Zuckermangel bedingt; denn bei 
Zuckerzufuhr steigt die Atmungsintensität an. Es liegt also keine durch die Panaschie- 
rung bedingte funktionelle Hemmung vor. Weiterhin wurden vergleichende Unter- 
suchungen über den Gehalt an Peroxydasen und Katalasen angestellt. Das weiße 
Gewebe enthält mehr Peroxydasen. Verf. ist aber der Ansicht, daß der erhöhte Gehalt 
an diesen Fermenten keine zerstörende Wirkung auf das Chlorophyll ausüben kann. 
Die erhöhte Menge von Peroxydasen soll in ursächlichem Zusammenhang mit der er- 
niedrigten Atmungsintensität stehen. „Halten wir die Beziehung zwischen Peroxy- 
dasen und Assimilationsprodukten unter Berücksichtigung der leicht verschiebbaren 
Atmungsintensität fest, so erscheint eine Erhöhung des Oxydationspotentials in den 
weißen Gebieten fast als eine notwendige Folgerung.‘“ — Die weißen Gewebe ent- 
hielten anderseits weniger Katalase als die grünen. Die bekannte Erscheinung, daß 
bei manchen panaschierten Pflanzen die weißen Teile durch Temperaturerhöhung 
zum Ergrünen gebracht werden können, wurde eingehend untersucht. Mikroskopisch 
wurde der Vorgang des Ergrünens an den Zellen einer kältelabilen Brassicavarietät 
genauer studiert. Die Geschwindigkeit und die Intensität des Ergrünens kann bei 
gleichen Außenbedingungen nicht allein für verschiedene Zellen eine verschiedene sein, 
sondern in einer Zelle können sich die einzelnen Plastiden ganz verschieden verhalten. 
Die Thermolabilität muß nach den Untersuchungen des Verf. weiter im Pflanzenreich 
verbreitet sein als man nach unseren bisherigen Kenntnissen angenommen hat. Bei 
Acer Negundo und Cornus alba konnte durch starke Erhöhung der Temperatur eine 
Chlorophylisynthese in den weißen Gebieten bewirkt werden. W. Mewius. 

Chanutin, Alfred: A study of the effeet of ereatine on growth and its distribution 
in the tissues of normal rats. (Untersuchung über die Wirkung des Kreatins auf 
das Wachstum und seine Verteilung in den Geweben normaler Ratten.) (Laborat. 
of physol. chem., univ. of Illinois, Urbana a. univ. of Virginia, Charlottesville.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 75, Nr. 2, 8. 549—557. 1927. 

Die Verfütterung von Kreatinin erhöhte den Gehalt in der Leber etwas, in ande- 
ren Organen nicht. Vielleicht scheidet die Leber Kreatinin aus. Jedenfalls scheint sie 
im Kreatininstoffwechsel eine wichtige Rolle zu spielen. K. Felix (München), 
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György, P., und H. Röthler: Über Bedingungen der autolytischen Ammoniak- 
bildung in Geweben. IH. Mitt. Die Beziehungen des Gewebsammoniaks zum Purin- 
stoffwechsel. (Univ.-Kinderklin., Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 187, H. 1/3, 
©. 194-219. 1927. 


; In einer einleitenden Übersicht über unsere derzeitigen Kenntnisse vom intermediären 
Ammoniakstoffwechsel wird dessen Bedeutung für die Physio-Pathologie des kindlichen 
Organismus hervorgehoben. Nicht nur bei der Pathogenese acidotischer Zustände mit stark 
erhöhter NH,-Ausscheidung (Ernährungsstörungen der Säuglinge, Rachitis), sondern auch 
beim normalen kindlichen Stoffwechsel muß man im NH,-Stoffwechsel einen wichtigen Faktor 
erblicken. Vor allem aus dem Zusammenhang zwischen Glykolisierungsvermögen und NH,- 
Bildung (Warburg u. a.) muß die besondere Bedeutung für die wachsende Zelle und den 
wachsenden Organismus gefolgert werden. Durch Untersuchungen von Warburg, Meyer- 
hof u. a. ist heute bekannt, daß die NH,-Bildung ein omnicellulärer Vorgang ist. Die Be- 
dingungen dieses Ablaufes wurden von Popoviciu, György-Röthler in Geweben, von 
Parnas und Mitarbeitern im Blut studiert. Die autolytische NH,-Bildung in Geweben ist 
abhängig vom ?4; ihr Optimum liegt bei Phosphatpufferung im sauren Milieu bei pp 5,2 
bis 5,5. Lactatpufferung hemmt die NH,Bildung, besonders bei saurer Reaktion, und ver- 
schiebt das Optimum nach der alkalischen Seite zu. Auch Zucker hemmt die NH,-Abspaltung. 
In früheren Versuchen der Verff., welche die Frage nach der Muttersubstanz des NH, klären 
sollten, konnte zunächst festgestellt werden, daß Eiweiß, Harnstoff und Aminosäuren bei 
der Gewebsautolyse kein NH, abgeben. Nur das Histidin wurde desamidiert, doch bei einem 
Optimum von 8,0—9,0, so, daß es nicht als Muttersubstanz des autolytisch gebildeten NH, 
angesehen werden kann. Als solche konnte nur ein Körper angesprochen werden, dessen 
NH,-Abspaltung den gleichen Gesetzen folgte, wie sie für die autolytische NH,-Anreicherung 
der Gewebe festgestellt worden waren. Dies war nur bei einzelnen Purinkörpern tatsächlich 
der Fall. Es zeigte sich, daß alle untersuchten Gewebe: Leber, Niere, Muskel vom Schwein 
und Thymus vom Kalb sowie die aus ihnen hergestellten Glycerinextrakte das käufliche 
Natr. nucleinic. und das reine Adenosin zu desamidieren vermögen. Die Bedingung dieser 
Fermentwirkung weist eine so vollkommene Analogie zu denen der autolytischen NH,-Ab- 
spaltung auf (gleiches pa-Optimum, gleiche Beeinflussung durch Lactat und Zucker), daß 
man nicht umhin kann, auch die spontane NH,-Bildung auf die Wirkung von Purindesamidasen 
(deren Existenz seit langem bekannt ist) zurückzuführen und die Muttersubstanz des auto- 
lytisch gebildeten NH, in der Reihe der Purinkörper zu suchen. Demnach wäre der NH,- 
Stoffwechsel als ein Teilvorgang im Stoffwechsel des Zellkerns aufzufassen. Nach dem oben 
Gesagten ist damit auch sehr wahrscheinlich gemacht, daß innige Zusammenhänge zwischen 
Glykose und Purinstoffwechsel bestehen. müssen (vgl. auch die neueren Untersuchungen 
Embdens und seiner Schule). (II. vgl. diese Ber. %, 454.) György (Heidelberg). °° 


Bamberger, Ph.: Über Einflüsse der Ernährung und der Umwelt auf wachsende 
Tiere. II. Depot- und Zelliett. (Uniww.-Kinderklin., Greifswald.) Zeitschr. f. Kinder- 
heilk. Bd. 44, H.5/6, S. 556—575. 1927. 


Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, zu untersuchen, ob in den rasch wachsenden 
Geweben jugendlicher Säugetiere eine Abhängigkeit von der Nahrung in der Form 
bestände, daß nach Art und Menge ungewohnte Zufuhr bestimmter Stoffe die chemische 
Beschaffenheit der Gewebe beeinflusse, wodurch ein Hinweis auf die Bedeutung art- 
gleicher, die Gefahren artfremder Ernährung bejahenden Falles gegeben sei. Untersucht 
wurde das Fett der Nahrung, der Depots und der Zellen des Körpers. Hierbei bediente 
sich Verf. zur Extraktion einer neuen von ihm ausgearbeiteten Methode, die er an ande- 
rem Orte beschreibt, ebenso wendet er an Stelle der empirischen ‚Konstanten‘ der 
Fettchemie von ihm vorgeschlagene, ebenfalls anderen Ortes begründete rationelle 
Kennzahlen an. Die gesuchte Abhängigkeit wurde tatsächlich gefunden (Ref.: beim 
erwachsenen Tier war Entsprechendes, allerdings unter ziemlich extremen Bedingungen, 
bereits bekannt). Die stärkste Bindung der Körperfette an die Nahrungsfette war 
bezüglich der flüchtigen, wasserunlöslichen Fettsäuren zu konstatieren. Von besonderem 
Belang erscheint endlich die Tatsache, daß bei 2 dystrophischen Tieren die weitest- 
gehenden Abweichungen gegenüber den Werten von 12 gedeihenden Tieren festzustellen 
waren. Die Anhäufung ungewohnter Fette in den Zellen sei eine mitwirkende Ursache 
für die Minderwertigkeit artfremder Nährgemische. Weitere Untersuchungen auf dem 
Gebiete des Eiweißstoffwechsels werden angekündigt. Freudenberg. 
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Vollerthun, Walter: Zur Kenntnis des Nährstoffbedarfes und des Wachstums- 
verlaufes bei frühreifen Fleischschafrassen. (Tierzucht-Inst., Univ. Königsberg ı. Pr.) 
Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 10, H.3, 8. 419—467. 1927. 

Die vorliegenden Untersuchungen knüpfen an die frühere Arbeit von W. Völtz und 
Janson betr. exakte Prüfung der relativen Fleisch- und Wolleistungen beim Merino-Fleisch- 
schaf im Vergleich zum ostpreußischen schwarzköpfigen Fleischschaf an. Die zu den vorlie- 
genden Versuchen verwandten Futtermittel wurden nicht nur chemisch untersucht, sondern 
auch deren Verdaulichkeit durch Stoffwechselversuche festgestellt. Es wurde ferner ermittelt 
der Futterbedarf der Mutterschafe während der Trächtigkeit und der Säugeperiode, die Ge- 


wichtszunahme der Lämmer und deren Futterverzehr nach dem Entwöhnen bis zum Alter 


von 4!/, Monaten. Endlich wurden neben Wachstumsmessungen auch noch die Wollmenge 
und deren Beschaffenheit festgestellt. Ein Vergleich der Feststellungen der beiden Rassen 


zeigt den günstigen Einfluß der intensiven Ernährung der hochtragenden und später der 


säugenden Muttertiere auf die Entwicklung der Lämmer. Die Entwicklung der letzteren war 
bei den beiden Rassen außerordentlich verschieden. Während die schwarzköpfigen Fleisch- 
schafe ihr Geburtsgewicht nach 67 Tagen versiebenfacht hatten, war das Geburtsgewicht der 
Merinolämmer in diesem Alter erst verfünffacht. Die Schwarzkopflämmer verwerteten nach 
dem Entwöhnen das Futter besser als die Merinos. Sie gebrauchten zur Erzeugung von 10 kg 
Lebendgewicht 1,66 kg verdauliches Rohprotein und 4,63 kg Stärkewert weniger in einer um 


13% kürzeren Zeit als die Merinos. Aus den Ergebnissen der Körpermessungen geht hervor, 
daß die Breiten- und Längenmaße und die Röhrbeinumfänge der schwarzköpfigen Fleisch- 


schafe größer als bei den Merinos waren. Das gleiche trifft auch für die Wachstumsgeschwin- 
digkeit der Lämmer zu. Hinsichtlich der Erträge an reiner Wollsubstanz war, bezogen auf 
das Körpergewicht, die Leistung der Merinomutterschafe größer als die der Schwarzkopf- 
müttern. Für die Lämmer beider Rassen war, gleichfalls auf das Körpergewicht bezogen, 
die Leistung an reiner Wollsubstanz gleich, jedoch war der Zuwachs an reinem Wollhaar bei 
den Lämmern während des 1. Lebensjahres erheblich größer als bei den Müttern. Bezüglich 
der Rentabilität fallen die Wolleistungen wegen des höheren Wertes der feineren Merinowolle 
zugunsten der Merinofleischschafe aus. (Völtz u. Jantzon, vgl. Ber. Physiol. 30, 566.) 
Honcamp (Rostock)., 


Hormonlehre. 
Zawadovsky, B., und M. Nowikova: Eine biologische Methode zur Bestimmung 


der Schilddrüsenaktivität bei Tieren. (Laborat. f. Exp. Biol., Un. Moskau.) Endo- 


krinologie Bd. 1, H. 3, 8. 167—173. 1928. 


Zur Bestimmung der physiologischen Wirksamkeit verschiedener Schilddrüsen (Huhn, 


Hund, Katze, Kaninchen, Meerschweinchen, Taube) wurden Stücke derselben in frischem 


Zustande in die Bauchhöhle von AxolotIn implantiert und ihr Einfluß auf die Metamorphose 


beobachtet. Als minimalste Dosis wurde 30 mg Drüsensubstanz und als optimale Dosis 50 mg 
festgestellt, um die Verwandlung von 4—10 g schweren AxolotIn in Amblystoma zu bewirken. 
Die Schilddrüsenstückchen von gleichem Gewicht zeigten sich im allgemeinen gleich wirksam 
in ihrem Einfluß auf die Schnelligkeit der Metamorphose, ohne daß dabei ein bestimmter 
Zusammenhang mit der Art des Tieres, von welchem die Schilddrüse stammte, nachzuweisen 


gewesen wäre. Doch konnte vielleicht bei der Schilddrüse des Huhnes eine etwas bedeutendere | 
Aktivität beobachtet werden. Es wird die Möglichkeit vermutet, bei weiterer Präzisierung 


der Methodik diese quantitativen Schwankungen in der Wirksamkeit der Schilddrüsen ver- 
schiedener Tierarten näher zu bestimmen. A. Hartmann (München). 


Giacomini, E.: Sulla presenza, distribuzione e vie di eliminazione dell’ormone 
tiroideo (tiroxina) nell’ipertiroidismo sperimentale ed osservazioni analoghe sul eompor- 


tamento dell’adrenalina e di altri ormoni. (Rieerehe ehimiehe e biologiehe eomparative 


su uccelli, mammiferi, girini e axolotl. (Über die Anwesenheit, Verteilung und Aus- 
fuhrwege des Hormons der Schilddrüse (Thyroxin) beim experimentellen Hyperthy- 


reoidismus und analoge Beobachtungen über das Verhalten des Adrenalins und anderer 


Hormone. [Chemische und vergleichend biologische Untersuchungen an Vögeln, Säuge- 
tieren, Kaulquappen und AxolotIn].) (Istit. di anat. comp., univ., Bologna.) Boll. d. 
Soc. Ital. di Biol. Sperim. Bd. 2, H. 9, S. 995—1001. 1928. 

Eine Anzahl verschiedener Tiere (Hühner, Enten, Meerschweinchen und Hunde) 
erhielten Schilddrüsensubstanz zugeführt, meist in frischem Zustand, Urin und Kot 
wurden sorgfältig aufgefangen und die Tiere nach verschieden langer Zeit (meist nach 
24 Stunden) getötet. Mit dem Blute, den Ausscheidungen und den verschiedensten 
Organen der hyperthyreoidisierten Tiere wurden Kaulquappen (von Rana, Hyla 
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arborca und Kröten) sowie Axolotllarven gefüttert, nachdem Blut, Ausscheidungen, 
Galle und Organe zu einem Pulver getrocknet und mit Fleischstückchen zu einem Teig 
verknetet worden waren. In einem Teil der Versuche erhielten die Kaulquappen 
auch frische Organe verfüttert. Die Fütterung mit dem Blut der Hühner führte zu 
einer raschen vollständigen oder sehr beschleunigten Metamorphose aller Larven, 
während Verf. mit dem Blute der Meerschweinchen nur Andeutungen einer Beschleu- 
nigung der Metamorphose erhielt. Ebenso ergab die Fütterung mit Leber und Niere 
von Huhn und Meerschweinchen bei Kaulquappen und Axolotln positive Resultate 
und bei ersteren auch die Fütterung mit Pankreas, Thymus, Muskeln, Myokard und 
Gehirn vom Huhn, mit Thymus und Speicheldrüsen vom Meerschweinchen. Ist die 
Wirkung nur gering, so verlieren die Kaulquappen nach 3—4 Tagen die Hornkiefer, 
die weitere Metamorphose geht langsam vor sich. Sehr wirksam bei allen Larven 
zeigten sich die Trockenrückstände der Galle, des Harns und der Faeces, sowohl vom 
Huhn als vom Meerschweinchen; die Metamorphose vollzieht sich fast tumultartig in 
3—6 Tagen bei Rana, in 6—7 Tagen bei AxolotIn. Die mit Blut, Milz, Nieren und 
Leber von hyperthyreoidisierten Hunden gefütterten Axolotl metamorphosierten 
ebenfalls. Von der Ente waren nur die Rückstände von Urin und Faeces wirksam, 
aber diese sehr stark. Aus den Versuchen geht hervor, daß das Hormon der Thyreoidea 
(Thyroxin) sich rasch in allen Organen verbreitet und daß der Organismus sich so 
schnell als möglich desselben zu entledigen sucht auf dem Wege der Galle, des Darms, 
der Nieren, und selbst der Speicheldrüsen und der Haut. Schon wenige Tage nach 
der Zufuhr von Schilddrüsensubstanz verlieren die Organe des Hühnchen und Meer- 
schweinchens ihre beschleunigende Wirkung auf die Metamorphose der Kaulquappen; 
nach 8 Tagen sind sie völlig unwirksam. Bei Säugern erfolgt die Ausscheidung rascher 
als bei Vögeln. Die chemische Analyse der verwendeten Organe ergab stets die An- 
wesenheit von Jod. Um sicherzustellen, ob das Hormon wirklich als solches ausgeschie- 
den wird, hat Verf. noch Parallelversuche mit chromaffinem Gewebe der Nebenniere 
gemacht und auf chemischem und biologischem Wege nachgewiesen, daß Adrenalin 
als solches im Urin und den Faeces von den behandelten Tieren sich findet. 
A. Hartmann (München). 

Carrari, Giuseppe G.: Ricerehe istologiehe sulle tonsille palatine negli animali 
seapsulati. (Histologische Untersuchungen an den Tonsillae palatinae bei Tieren mit 
entfernten Nebennieren.) (Istit. di anat. patol., univ. Padova.) Valsalva Jg.4, H.4, 
8.169—188. 1928. 
Die Untersuchungen der Autors lassen sich dahin zusammenfassen, daß in den 
Versuchstieren bei Ausschaltung der Nebennieren die Tonsilla palatina eine Hyper- 
trophie oder Hyperplasie ihrer Elemente zeigt; der Grad der Hypertrophie der Tonsille 
erweist sich direkt proportional der Zeit, welche das Tier die Entfernung der Neben- 
nieren ertrug. Pathologisch-anatomisch erfolgt die tonsilläre Hypertrophie vorzugs- 
weise unter dem Bilde der Iymphoblastischen Hypertrophie in Verbindung mit einer 
Hyperplasie der Reticulumzellen und mit hämorrhagischen Infarkten in den Keim- 
zentren. Der Autor betont ausdrücklich, daß er im Gegensatz zu anderen Autoren 
nie eine Einwanderung von polynucleären Leukocyten in die hypertrophischen Ton- 
sillen beobachten konnte. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Moehlig, Robert C.: The embryohormonie relations of the pituitary gland to mes- 
enchymal tissues. (Die embryonal-hormonalen Beziehungen der Hypophyse zu den 
mesenchymalen Geweben.) Ann. of internal med. Bd.1, Nr.8, 8. 563—576. 1928. 

In einer kurzen theoretischen Zusammenfassung legt Verf. an Hand der neueren Lite- 
‘ratur dar, daß die Sekretion der Hypophyse einen spezifischen Einfluß besitzt auf mesen- 
chymatisches Gewebe und alle Organe, welche von diesem abstammen (Bindegewebe und 
insbesondere Knochen, Knorpel, Dentin und Zement der Zähne; Lymphknoten und Milz; 
Blut und Blutgefäße, Fettgewebe; glatte Muskulatur; Nierenelemente; Nebennierenrinde), 
und daß namentlich die Ausbildung und der Zustand der Nebennierenrinde die Funktions- 
tätigkeit der Hypophyse widerspiegelt. Da die mesothelialen Gewebe auch von der Sekre- 
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tion der Nebennierenrindenzellen beeinflußt werden können, so müssen sie ihrerseits dadurch 
Beziehungen zur Hypophyse gewinnen. A. Hartmann (München). 

Engle, Earl T.: The röle of the anterior pituitary in compensatory ovarian hyper- 
trophy. (Die Rolle des Hypophysenvorderlappens bei der kompensatorischen Ovarial- 
hypertrophie.) (Dep. of anat., Stanford unw., Stanford Unwersity.) Anat. record 
Bd. 37, Nr. 3, 8. 275—286. 1928. 

In der neueren Literatur, welche sich auf die kompensatorische Hypertrophie des 
Ovariums nach einseitiger oder fast vollständiger Ovariektomie bezieht, wird angegeben, 
daß der Faktor, der auf den Ovarialfollikel einwirkt, der der Sitz dieser Hypertrophie 
ist, in einer Quelle außerhalb der Gonade gesucht werden muß. Das Aufhören der 
cyclischen Vorgänge der Follikelbildung nach Hypophysektomie und die vollkom- 
mene Wiederherstellung während einer Periode von Zufuhr der frischen Drüsen- 
substanz des Vorderlappens (Smith), die Wirkung des Hormons des Vorderlappens, 
die darin besteht, die Entwicklung des Genitalsystems zu beschleunigen und eine 
übermäßig starke Ovulation hervorruft, die ausgesprochene Größenzunahme des 
Ovariums in einer kurzen Zeitspanne, dies alles zeigt an, daß der Vorderlappen der 
Hypophyse der bisher unbekannte Faktor ist, welcher die kompensatorische Hyper- 
trophie hervorruft. Es werden experimentelle Daten gebracht, in welchen einseitig 
kastrierten und normalen Mäusen und Ratten die gleiche Anzahl von täglichen Homoe- 
transplantaten der frischen vorderen Drüse gegeben wurde, und es werden die Ge- 
wichte der Ovarien verglichen mit denen unbehandelter nichtoperierter und unbehan- 
delter ovariektomierter Geschwister desselben Wurfes. Das zurückbleibende Ovarıum 
einseitig kastrierter Tiere, welche die gleiche Behandlung wie die unoperierten Tiere 
erfuhren, wurde ungefähr doppelt so schwer befunden als die Summe der Gewichte 
bei nichtoperierten, aber behandelten Tieren. Die Ovarialgewichte der behandelten 
Tiere variieren, was durch die physiologischen Grenzen des Ansprechens eines Organes 
auf erhöhte Reize sowohl gegeben ist als auch durch konstitutionelle Ursachen be- 
dingt wird; schließlich wird bei Maus und Ratte gezeigt, daß der Vorderlappen der 
Hypophyse den Anreiz sowohl für die strukturelle als auch für die funktionelle Hyper- 
trophie des Ovariums in diesen Experimenten lieferte. W. Kolmer (Wien). 


Kuhn, Otto: Die Differenzierung des Haushuhngefieders durch Schilddrüse und 
Gonaden. Züchtungskunde Bd. 3, H. 2, S. 62—72. 1928. 

Knapp gefaßte klare Zusammenstellung der bisher ermittelten Beziehungen mit 
Angabe der wichtigsten Literatur. Insgesamt kann gesagt werden, daß genetische 
Hähne und Hennen, experimentell asexuell gemacht, bei allen Hühnerrassen ‚„hahnen- 
fedrig‘‘ werden; das Soma sowohl der genetischen Hähne wie der genetischen Hennen 
vermag „Hahnen-“ wie „Hennen-“gefieder zu bilden; die Bildung des Hennengefieders 
geschieht dabei unter dem Einfluß eines weiblichen Geschlechtshormons, während 
dem Hodenhormon kein entscheidender Einfluß auf die Differenzierung des Gefieders 
zukommt. Hyperthyreoidismus scheint den Gefiedertyp nach der weiblichen Seite 
zu verschieben; dabei kann Schilddrüsenhormon auch in den Gonaden nachgewiesen 
werden. Über die Art der Beziehungen zwischen Gonaden und Schilddrüse besteht 
jedoch noch keine Klarheit. Horst Wachs (Stettin). 


Gley, Eugöne: La question des!rapports entre le syst&me nerveux et les glandes 
sexuelles. (Die Frage der Beziehungen zwischen Nervensystem und Genitaldrüsen.) 
(Berlin, Sitzg. v. 10.—16. X. 1926.) Verhandl. d. 1. internat. Kongr. f. Sexualforsch. 
Bd.1, 8. 98—104. 1927. 

Verf. tritt für die Anschauung ein, daß die Keimdrüsen funktionell unabhängig 
vom Nervensystem seien und zwar vor allem auf Grund der Versuche, Ovarien und 
Hoden zu transplantieren, wobei alle nervösen Verbindungen unterbrochen werden, 
die Funktion aber trotzdem erhalten bleibt. Er meint, daß das gleiche auch für die 
übrigen endokrinen Drüsen des Organismus zutreffe, und daß die Autonomie des 
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ganzen Systems auf den durch den Säftestrom gegebenen Korrelationen zwischen den 
einzelnen Drüsen beruhe. A. Hartmann (München). 

Gley, Pierre: Modifications histologiques du traetus gönital femelle sous Paetion 
de P’hormone du corps jaune. (Histologische Veränderungen des weiblichen Genital- 
traktes bei Einwirkung des Corpus luteum-Hormons.) (Laborat. de biol. gen., coll. de 
France et clin. gynecol., höp. Broca, Paris.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. 
Bd. 98, Nr. 11, S. 834—837. 1928. 

Nach Injektion von Corpus luteum-Hormon besitzt das Ovar der betreffenden 
Tiere nur noch mittelgroße und kleine Follikel, deren Theca sich in Luteingewebe um- 
wandelt. Der Uterus ist etwa um die Hälfte kleiner als normal, die Schleimhaut ist 
atrophisch; das Epithel niedrig. Die Scheide läßt nur zwei Epithellagen erkennen. Der 
Vaginalabstrich gleicht dem kastrierter Tiere. Durch die Injektion ist das Wachstum 
der Follikel dauernd gehindert worden, so daß kein Folliculin gebildet werden konnte. 
Dies hatte die allmähliche Atrophie des gesamten Genitale zur Folge, so wie man es 
bei kastrierten Tieren zu finden gewohnt ist. Hett (Halle a. d. S.). 
Loewe, $8.: Weibliehe Geschlechtshormone im Pflanzenreich. (Berlin, Sitzg. v. 
10.—16. X. 1926.) Verhandl. d. 1. internat. Kongr. f. Sexualforsch. Bd. 1, 8. 113 
bis 116. 1927. 

Ausgehend von der Tatsache, daß das durch eine Gruppe von Wirkungskennzeichen 
charakterisierte weibliche Sexualhormon in der Säugerreihe geschlechtseigen, aber 
‚nicht artspezifisch ist, hat Verf. auch im Pflanzenreich nach einem derartigen Stoff 
gesucht. Er fand zunächst in isolierten Samenanlagen von Nuphar luteum einen Stoff, 
der bei Säugern vaginale Brunst hervorzurufen vermag, also das wichtigste Wirkungs- 
merkmal des tierischen Ovarialhormons besitzt. Die Untersuchung von 6 kg weiblicher 
Kätzchen von Salix caprea ergab bis zu 200 Mäuseeinheiten des Stoffes im Kilogramm 
Feuchtsubstanz. (Die Extraktbereitung erfolgte in gleicher Weise wie beim tierischen 
Ovarialhormon.) Auch vegetative Organe enthalten den brunsterzeugenden Stoff, 
aber nur in kleinen Mengen. Die Narben der Weidenkätzchen als nur kopulative 
Organe enthalten den Stoff in viel geringerer Menge als der Fruchtknoten. Es gibt 
also im Pflanzenreich Stoffe, die die östrogene Wirkung des tierischen Ovarialhormons 
besitzen und die in überragender Menge in den Blüten enthalten sind. H.G. Mäckel. 


Aron, Max: Considerations generales sur le conditionnement des caracteres sexuels 
secondaires mäles chez les batraciens et le mode d’aetion de ’hormone gönitale. (Allge- 
meine Betrachtungen über das Verhalten der männlichen sekundären Geschlechts- 
charaktere bei den Batrachiern und die Art der Tätigkeit des Sexualhormones.) (Inst. 
d’histol., fac. de med., Strasbourg.) (Berlin, Süzg. v. 10.—16. X. 1926.) Verhandl. 
d. 1. internat. Kongr. f. Sexualforsch. Bd. 1, S. 1—17. 1927. 

Eine Zusammenfassung der Ergebnisse der früheren Arbeiten des Verf. mit einer Reihe 
von Abbildungen. Wagner (Kowno). 

Busquet, H.: Dötermination ou retour des caracteres de maseulinit& chez les chapons et 
les vieux c0gs, par le serum de jeunes animaux mäles. Activation du serum par injection 
prealable au jeune mäle de serum de vieil.animal. (Induzierung oder Wiederauftreten 
männlicher Charaktere bei Kapaunen und bei alten Hühnern durch Serum junger 
männlicher Tiere. Aktivierung des Serums junger männlicher Tiere durch vorhergehende 
Injektion von Serum eines alten Tieres.) Strasbourg med. Jg. 88, Nr. 2, 8. 3—4. 1928. 

Busquet, H.: Dötermination ou retour des earaeteres de maseulinit& chez les chapons et 
les vieux e0gs, par le serum de jeunes animaux mäles. Activation du serum par injeetion 
pröalable au jeune mäle de serum de vieil animal. Bull. med. Jg. 42, Nr.1, 8.12 -13. 1928. 

Vgl. diese Berichte 7, 126. Das Serum behält auch seine hormonale Wirksamkeit 
bei Aufnahme vom Darm aus. Kuhn (Göttingen). 

Benoit, J.: L’hypermaseulinisation chez le cog. Nouvel argument en faveur d’une 
theorie de Y’aetion quantitative de I’hormone sexuelle. (Hypermaskulinisierung beim 
Hahn. Ein neues Argument zur Theorie der quantitativen Wirkung der Geschlechts- 
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hormone.) (Inst. d’histol., jac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la Soc. 
de Biol. Bd. 98, Nr. 7, S. 538—540. 1928. ' 

Bei unvollständig kastrierten Hähnen wachsen unter dem Einfluß der Hoden- 
regenerate die Kämme stärker aus als bei normalen Hähnen. D. h.: 0,3g Hoden- 


regenerat vermögen eine stärkere hormonale Wirkung auszuüben als 25g normaler 


Hoden. Kuhn (Göttingen). 

Pellegrini, Giuseppe: Sulla seerezione interna del testicolo. (Über die innere Sekre- 
tion des Hodens.) (Istit. di patol. gen., umiv., Pavia.) Boll. d. Soc. Ital. di Biol. 
Sperim. Bd. 2, H.7, 8. 853—856. 1928. 


Verf. weist nach, daß die Hormonwirkung des Hodens eine quantitative ist und | 


daß das „‚Alles-oder-Nichts-Gesetz‘ von P&zard nicht zu Recht besteht. Als Methode 
wurde die teilweise Kastration sowie Injektion von Hodenextrakt gewählt. O. Kuhn. 

Bergauer, Vlad.: Einfluß der Steinachschen Operation auf die Cataraeta senilis 
bei Hunden. (Berlin, Sitzg. v. 10.—16. X. 1926.) Verhandl. d. 1. internat. Kongr. 
f. Sexualforsch. Bd.1, 8. 44—47. 1927. 


Bei einem 14jährigen Hunde schwand 26 Tage nach der einseitigen Unterbindung des 
Samenstranges eine auf dem linken Auge bestehende Zentralkatarakt; die totale Linsen- 
trübung des rechten Auges blieb unverändert. Mitteilung eines weiteren Falles. Verf. schließt 
auf einen Einfluß der Keimdrüsen auf den Altersstar, der im Sinne der Protoplasma hysterese 
Rüziökas entstehe. F.P. Fischer (Leipzig). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Galtsoff, Paul $.: The effeet of temperature on the mechanieal activity of the gills 
of the oyster (Ostrea virginiea Gm.). (Die Wirkung der Temperatur auf die Kiemen- 
bewegung der Auster [Ostrea virginica Gm.].) (U. S. bureau of fisheries, Washington.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 11, Nr. 4, 8. 415—431. 1928. 

Verf. führt Untersuchungen über den Kiemenstrom der amerikanischen Auster 
Ostrea virginica Gmel. aus, was deshalb von praktischer Bedeutung ist, weil die 
Kiemen wichtigen Anteil an der Atmung, der Ernährung und der Exkretion dieser 


Tiere haben. Es wird eine Methode beschrieben, durch die die Strömungsgeschwindig- 
keit im Kiemenstrom genau gemessen und das Resultat in einer Formel dargestellt 
werden kann. Die Beziehung zwischen Arbeitsleistung und Temperatur läßt sich nicht 


durch die Arrheniussche Gleichung ausdrücken. Die optimale Temperatur für die 
Kiemenbewegung liegt zwischen 25 und 30°C. Unterhalb 5° wird kein Kiemenstrom 
erzeugt, obwohl die Wimperbewegung noch erhalten bleibt. Diese hört bei etwa —2°, 
dem Gefrierpunkt des Seewassers, vollständig auf. Die Faktoren für die Erzeugung 
des Kiemenstromes werden besprochen. Die Beobachtung der Beziehungen zwischen 
der Variabilität der Stromgeschwindigkeit und der Temperatur zeigt, daß die absolute 
Variabilität zwischen 15° und 25° konstant bleibt, jedoch über 25° und unter 15° 
beträchtlich steigt. Caesar R. Boettger (Berlin). 


est 


Meyerhof, Otto, und Walter Sehulz: Über das Verhältnis von Milchsäurebildung 


und Sauerstoffverbrauch bei der Muskelkontraktion. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 5/6, 8. 547—573. 1927. 
Ausführliche Mitteilung zu Meyerhof (vgl. diese Ber.‘ 5, 624). Das Eır- 


gebnis der Untersuchungen war, daß auch in einem arbeitenden Muskel der 


Oxydationsquotient der Milchsäure im Mittel 4,7 beträgt. Nachzutragen ist die 
Berechnung der Diffusionsgeschwindigkeit von Sauerstoff in einen isolierten Muskel 
von zylindrischer Gestalt und die Bestimmung des Gehalts der Muskeln an ge- 
löstem sowie von adsorptiv und dissoziabel chemisch gebundenem Sauerstoff. — 
Für die lange Dauer des Erholungsvorganges in einem gereizten Muskel ist nicht, 
wie schon früher festgestellt, die chemische Reaktionsgeschwindigkeit, sondern 
die Nachdiffusion des Sauerstoffs verantwortlich. Während bei angehäufter Milch- 
säure in einem Muskel die Oxydationsgeschwindigkeit maximal mindestens das 30fache 
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der Ruheatmung beträgt, steigt in isolierten, in O, befindlichen Gastrocnemien von 
0,8—1,0g Gewicht die O,-Aufnahme während dieser Zeit nur auf etwa das 3fache, 
in Muskeln von etwa 0,5 g Gewicht auf das 4—5fache der Ruheatmung. Für die Be- 
rechnung wird der (spindelförmige) Gastrocnemius als ein Zylinder betrachtet, dessen 
O,-Versorgung nur durch den Zylindermantel geschieht (die beiden Kreisflächen 
können durch Sehnen und Knochenansätze blockiert gedacht werden), als Durch- 
messer wird der größte Querschnitt des Muskels genommen und die Höhe des Zylinders 
so, daß sein Volumen dem wahren Muskelvolumen entspricht. Nach O. Warburg 
gilt nun für einen von zwei parallelen Ebenen begrenzten Gewebsschnitt als Beziehung 
zwischen der Grenzschnittdicke d’, bei der die O,-Konzentration (c) in der Mitte des 
Schnittes noch über Null ist und der äußeren O,-Konzentration c, die Formel 


di = Vs En (D = Diffusionskoeffizient nach Krogh, A = maximale Atmungsgröße 


des Gewebes als ccm O, pro ccm Gewebe in der Minute). Für einen Zylinder vom Ra- 


dius r berechnet sich dann 7, = 2 Y% = . Bei Atmung in reinem Sauerstoff wird 


co = 1; diese Formel unterscheidet sich von der Warburgschen nur durch den Faktor 


Y2, um den die rechte Seite kleiner ist. Es ergibt sich, daß die Ruheatmung in einem 
Gastrocnemius von 0,8—0,9 g Gewicht sicher völlig gedeckt wird, während bei der 
Erholungsoxydation in einem 0,8g schweren Muskel nur etwa der 4. Teil (0,285) des 
ganzen Muskels mit O, versorgt ist, also atmen kann. Zur Berechnung des von einem 
gereizten, in O, befindlichen Gastrocnemius verbrauchten O,, der im Gewebe selbst 
vorhanden war, wurde der Gehalt des im Muskel gelösten O, bestimmt. Hierzu wurde 
einmal die Menge O, ermittelt, die von einem mit O, gesättigten Muskel an eine O,-freie 
Ringerlösung abgegeben wurde, zum anderen die Menge, die von einem O,-freien Muskel 
aus einer luftgesättigten Ringerlösung aufgenommen wurde. Die O,-Bestimmung er- 
folgte nach Winkler; zur Vermeidung jeder Muskelatmung wurde bei 0° in mit 
1/50 n-HCN versetzter Ringerlösung gearbeitet. Im Durchschnitt ergab sich, daß der 
im Muskel im ganzen enthaltene molekulare O, gleich dem im selben Volumen Wasser 
ist, daß dieser Betrag aber noch etwas in unbekannter Weise durch chemisch gebundenen 
O, (Cytochrom, Glutathion) erhöht wird. Es ließ sich nun ungefähr berechnen, daß 
ein Muskel von 0,8g Gewicht mit einem O,-Gehalt von etwa 20 cmm während der 
Erholungsoxydation nur etwa 4cmm 0, enthält, daß also 16 cmm O, verschwunden 
sind, ohne bei der manometrischen Messung des O, aufgetreten zu sein, wenn die Reiz- 
intervalle nicht genügend lang und der Versuch unmittelbar nach Reizende abgebrochen 
wird. Für eine einwandfreie Messung ist es daher erforderlich, daß nur etwa alle 60 Sek. 
gereizt und eine Nachperiode von 60-80 Min. zur Wiederherstellung des statio- 
nären Zustandes des O,-Gehaltes des Muskels eingesetzt wird. Lohmenn., 


Hinsey, Joseph €.: Some observations on the innervation of skeletal muscle of 
the eat. (Einige Beobachtungen über die Innervation der Skelettmuskel der Katze.) 
(Dep. of neuro-anat., Washington univ. med. school, St. Louis.) Journ. of comp. neurol. 
Bd. 44, Nr.1, 8.87—195. 1927. 

Neben einer ausführlichen Literaturbesprechung, in der besonders die Boekeschen 
Veröffentlichungen einer Kritik unterworfen werden, wird Mitteilung getan über 
eigene Experimente, welche über die An- oder Abwesenheit einer sympathischen Inner- 
vation der quergestreiften Muskulatur entscheiden sollen. Die Experimente sind drei- 
fach, indem in je einer Serie erwachsener Katzen eine der drei angeblichen Komponenten 
der Innervation (motorisch, sensibel, sympathisch) durch Degeneration der beiden 
andern isoliert wurde. Die Operationsresultate werden durch Autopsie verifiert. 

Die Fixierung des Materials geschah nach Ranson und Billingsley (1918) (Einschluß 
in Rückenmarkgewebe) in ammoniakalischem Alkohol. Imprägnierung nach der Ranson- 


schen Pyridinsilbermethode; Paraffineinbettung. Die Pyridinsilbermethode soll Unterschei- 
dung markhaltiger und markloser Fasern leichter als die Bielschowskymethode ermöglichen. 
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Isolierung der motorischen Fasern. Mit einem Zwischenraum von 17 Tagen 
werden resp. der lumbale Grenzstrang und die dorsalen Ganglien für den M. qua- 
dratus femoris entfernt. 2 Tiere. Fixierung 20 Tage nach dem letzten Eingriff. 


Die markhaltigen motorischen Nerven sind erhalten. In den zuführenden Nerven- 


stämmen werden keine marklosen Fasern angetroffen. Zwischen den Muskelfasern 
zurückgebliebene marklose Fasern werden als Kollateralen markhaltiger Nerven ge- 


deutet. Die motorischen Endplatten liegen hypolemmal. Gelegentlich wird im Sarko- 


plasma ein Netzwerk aufgefunden, jedoch ohne Verband mit dem Neurofibrillen- 


apparat. Das Boekesche periterminale Netzwerk wird also in Abrede gestellt. Ultra- 


terminale Endigungen werden im Quadriceps nicht aufgefunden. — 2 Isolierung der 
sensiblen Nerven. Bei 4 Tieren Entfernung des lumbalen Grenzstranges; Durch- 
schneidung der ventralen Wurzeln bei 2 Tieren 2 Wochen, bei den 2 anderen 6 Monate 
später. Fixierung nach 14 resp. 16 Tagen. In den zuführenden Nervenstämmen 
werden, neben den markhaltigen, auch gruppenweise vereinigt, marklose Fasern ange- 
troffen, deren Ursprungszellen in den Spinalganglien, möglicherweise auch im Rücken- 
mark liegen sollen. Nur die markhaltigen Fasern nehmen an der Innervation der Mus- 
kelspindeln und Sehnenkörperchen teil. Die marklosen Fasern begeben sich zu den 
Gefäßen oder enden im Bindegewebe zwischen den Muskelfasern. — 3 Isolierung der 
sympathischen Fasern. Distal von den Spinalganglien werden die Spinalnerven des 
Lumbosakralplexus durchschnitten und die Ganglien entfernt. Die Rr. commin. 
grisei werden gespart. 2 Katzen werden nach 24 Tagen, 2 andere nach 15 resp. 16 Tagen 
getötet. Untersuchung der kleinen Fußmuskel: Die sympathischen Nerven des Ge- 
fäßplexus sind imprägniert. Bei einem Tier (24 Tage Degenerationszeit) werden auch 
marklose Fasern gesehen, welche hypolemmal in motorischen Sohlenplatten enden. 
Diese werden als regenerierte medulläre Fasern gedeutet. In den Tieren, welche 15 bis 
16 Tage nach der Nervendurchschneidung getötet waren, wurden nur Gefäßnerven ge- 


funden. — Die Schlußfolgerung der Arbeit ist, daß hypolemmale sympathische (Boeke- 


sche akzessorische) Fasern nicht vorhanden sind. Heringa (Amsterdam). 


Netter, Hans: Über den Ruhestrom des Nerven und die Ionenpermeabilität seiner 


Hüllen. (Physiol. Inst., Unw. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 218, H. 3/4, | 


8. 310—330. 1927. 


Zur Entscheidung der Frage, ob der Nerv für Anionen permeabel sei oder nicht, 


stellte Verf. Versuche an, die sich an die Modellversuche von Michaelis anlehnen. 
Michaelis hatte gefunden, daß tagelang getrocknete Collodiumhäutchen für Anionen 
impermeabel sind. Trennt man 2 verschieden konzentrierte Lösungen eines Elektro- 


lyten durch eine solche Membran, so kann sich das mittels unpolarisierbarer Elektroden ' 


zwischen diesen Lösungen gemessene Diffusionspotential nicht mehr, wie z.B. bei 
anderen Membranen, gegenüber dem bei der freien Diffusion durch eine relative Ver- 
zögerung der Anionenwanderungsgeschwindigkeit innerhalb der Membran ändern, 


sondern es kommt für das Potential zu beiden Seiten einer solchen anionenimper- 
meablen Membran nur der Konzentrationsunterschied der Kationen in Frage. Die 
Natur des Anions ist dabei vollkommen belanglos, wohl aber hängt das Potential 
noch von der Verzögerung der Kationenwanderung innerhalb der Membran ab. Für 
das Potential in der Membran kommt es auf das Verhältnis der Wanderungsgeschwindig- 
keiten in der Membran an, es wird bei kationenpermeablen Membranen die Seite 
positiv sein, nach der hin das Ion in der Membran mit größerer relativer Wanderungs- 
geschwindigkeit diffundiert. Man erhält, nach zunehmender Wanderungsgeschwindig- 
keit bzw. Positivierungsvermögen geordnet, eine Reihe der einwertigen Kationen, 
an deren Spitze das H-Ion steht; die übrigen Ionen zeigen mit steigender Hydratation, 
die dem Atomgewicht der Ionen umgekehrt proportional ist, eine stetig sich verklei- 
nernde Wanderungsgeschwindigkeit, so daß also das Li in der Membran relativ am 
stärksten zurückgehalten wird. — Um zunächst festzustellen, ob der Nerv für Anionen 
permeabel ist oder nicht, braucht man nur den Ruhestrom des Nerven aus gleich 
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konzentrierten Lösungen von Salzen mit verschiedenen Anionen und demselben Kation 
abzuleiten. Erweist sich die Stärke des Ruhestromes als unabhängig von der Natur 
des Anions, so muß die Nervenfaser für Anionen ebenso undurchlässig sein wie die 
Michaelissche Membran. 

Verf. benützte für diese Untersuchung folgende Methode: In den Paraffinboden einer 
feuchten Kammer ragten die Enden zweier bis an den Rand gefüllter Glasröhrchen. Diese 
Röhrchen waren mit den Versuchslösungen (verschiedene Na-Salze in 1/10 m oder bei mehr- 
wertigen Anionen in äquivalenter Konzentration) gefüllt und dienten als Ableitungs-Elektroden. 
In das eine Röhrchen tauchte der proximale Querschnitt, in das andere der querschnittfreie 
untere Abschnitt („Längsschnitt‘‘) eines Frosch-Ischiadieus, dessen Elektrolyte während 
2 Stunden in 3,3% Glucoselösung ausgelaugt worden waren. Das Potential zwischen diesen 
beiden Nervenstellen (der Ruhsetrom) wurde nach dem Kompensationsverfahren mit einem 
Spiegelgalvanometer gemessen. 

In der Tat erwies sich in diesen Versuchen die Natur des Anions als belanglos für 
die Höhe des Potentials. Der Nerv ist also für Anionen impermeabel, und zwar wird, 
wie Versuche zeigten, diese Anionenimpermeabilität über einen weiten p„-Bereich 
festgehalten. Auch die von Michaelis in seinen Modellversuchen beobachteten 
Reihung der Kationen wurde, mit gewissen Modifikationen, am Nerven wieder ge- 
funden. Diese Versuche am Nerven verliefen den oben beschriebenen analog, nur, 
daß Längs- und Querschnitt des Nerven in !/,„ m-Lösungen von gleichem Anion, aber 
verschiedenen Kationen lagen. Wenn man den Ruhestrom an der anionenimpermeablen 
Membran entstehen läßt, so kann das Potential in der bekannten Richtung vom Längs- 
schnitt zum Querschnitt nur dadurch zustande kommen, daß die Wanderungsgeschwin- 
digkeit der von innen nach außen diffundierenden Ionengattung in der Membran 
größer ist als die der umgekehrt sich bewegenden. Daher müssen von außen an den 
Längsschnitt herangebrachte Ionen das Potential um so mehr verringern, je größer 
ihre Wanderungsgeschwindigkeit in der Membran ist und umgekehrt es steigern, wenn 
sie geringer ist als die derim Zwischengewebe hauptsächlich vorhandenen Na-Ionen. — 
Verf. fand bei diesen Versuchen dieReihe Ca; N (C,H,),; Li; Na <Cs<NH,<Rb<K, 
während die erwartete Reihe hätte lauten müssen: Li<Na<NH,<K<Rb<Ccs. 
Das Abweichen des Cs in der Reihe sucht Verf. auf nicht näher definierte kolloid- 
chemische Nebenwirkungen dieses Kations zurückzuführen. Die Membranen der 
Nervenhüllen zeigen also weitgehende Analogie zu dem Michaelisschen Modelle, und 
seine Theorie, die eine Fortsetzung der Bernsteinschen Membrantheorie ist, dürfte 
sich auch für andere Permeabilitätsfragen auf dem Gebiete der Physiologie als fruchtbar 
erweisen. (Michaelis, vgl. diese Ber. 1, 14.) v. Brücke (Innsbruck)., 


Erlanger, Joseph: The interpretation of the action potential in eutaneous and 
musele nerves. (Die Deutung des Aktionspotentiales in Haut- und Muskelnerven.) 
(Dep. of physiol., Washington univ. school of med., St. Louis.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 82, Nr. 3, 8. 644—655. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol, 44, 207. 2 

Bohnenkamp, H.,und L. Friedmann: Weitere Untersuehungen über die Herznerven. 
IH. Mitt. Die Herznerven und der Sauerstoffverbrauch des Herzens. (Med. Klin., Unw. 
Heidelberg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 5/6, 8. 664—676. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 44, 412. F 


Gerard, R. W.: Studies on nerve metabolism. II. Respiration in oxygen and nitro- 
gen. (Studien über den Nervenstoffwechsel. II. Atmung in Sauerstoff und Stickstoff.) 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Americ. journ. of physiol. Bd. 82, 
Nr. 2, 8. 381—404. 1927. 

Versuche an Froschnerven mittels Warburgs Manometermethode. Der Gas- 
wechsel konnte auf 0,05 cmm genau bestimmt werden. Temperatur 14,6—14,7°, 
Bicarbonat-freier Ringer. Dauer der Versuche bis zu 20 Stunden. Es wurden stets 
3-5 Nerven gemeinsam in die Gaskammer gebracht. Die Nerven von Winteresculenten 
verbrauchen 11—21 (im Mittel 16) cmm O, pro Gramm und Stunde, Temporarien- 
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nerven 17—27 (Mittel 23) cmm. Diese Werte stimmen ausgezeichnet mit den vom 
Nerven gebildeten Wärmemengen überein. Der ruhende Esculentennerv bildet 
2,0 x 105 cal. pro Gramm und Sekunde; dies entspricht (bei Kohlehydratverbrennung) 
einem O,-Verbrauch von 14 cmm pro Gramm und Stunde. Im Frühling ist der O,- 
Verbrauch höher, 21 bzw. 28 cmm. Die Nerven kleinerer Frösche haben einen etwas 
höheren O,-Verbrauch als jene größerer Frösche, was mit dem verschiedenen Alter 
der Tiere zusammenhängen könnte. In der ersten Stunde des Versuches ist der O,- 
Verbrauch — vielleicht wegen der Verletzungen bei der Präparation — oft abnorm 
erhöht (bis um 100%), dann bleibt er über 20 Stunden lang konstant. Zerstückelte 
oder zerriebene Nerven oder solche, die in CHCI, abgetötet wurden, zeigen anfangs 
auch einen abnorm hohen O,-Verbrauch, später einen sehr niedrigen (etwa 10% der 
Norm), während Nerven, die durch Hitze, Säuren oder Alkali getötet wurden, überhaupt 
keinen Sauerstoff mehr aufnahmen. Der respiratorische Quotient lag zwischen 0,64 
und 0,90 im Mittel bei 0,75 (es wurde die Gesamt-CO, durch starke Säuren zur Be- 
stimmung aus dem Nerven ausgetrieben). Die CO,-Produktion dürfte bei Winter- 
esculenten 12,0, bei Temporarien 16,0 cmm pro Gramm und Stunde betragen. Während 
einerkontinuierlichen faradischen Reizung steigt der O,-Verbrauch der Nerven um 11—27 
(Mittel: 18) cmm beiintermittierender Reizungum 48—91 (Mittel:61)emmproGrammund 
Stunde. Dieser Mehrverbrauch an Sauerstoff hinkt zeitlich etwa um eine halbe Stunde 
hinter der Reizperiode nach; ein Teil dieser Zeit kann auf äußere Faktoren (Diffusions- 
geschwindigkeit der Gase usw.) zurückgeführt werden, aber z. T. handelt es sich hierbei 
sicher um einen physiologischen Vorgang. Ein Vergleich zwischen Versuchen, die bei 
14° und 28° angestellt wurden, ergab einen Temperaturguotienten Q,, (15—25°) 
von 2,1. Der respiratorische Quotient beträgt bei dem O,-Mehrverbrauch des ge- 
reizten Nerven 0,85—1,00, im Mittel 0,97. Der Ruhe-O,-Verbrauch des Nerven ist 
etwa ebenso groß wie der des Muskels (Meyerhof); dagegen beträgt die Steigerung 
des O,-Verbrauches bei der Tätigkeit beim Nerven nur !/go9g von jener beim Muskel. 
Wahrscheinlich geht während der Reizung der normale Ruhestoffwechsel (R.Q. etwa 
0,8) unverändert weiter und der Tätigkeitsstoffwechsel (R.Q. = 1) addiert sich zu ihm, 
Verf. diskutiert die O,-Diffusion in einen isolierten, allseits dem Sauerstoff ausgesetzten 
Nerven und entwickelt eine Formel für die Gasdiffusion in einem zylindrischen Körper. 
Bei 0,75 mm dicken Nerven und unter Zugrundelegung der von Krogh bestimmten 
Diffusionskonstante müßte nach der Formel 1% O, in der den Nerven umgebenden 
Ringerlösung auch für die tiefst liegenden Fasern genügen; Versuche mit Ringer- 
lösungen von 10, 5, 2,5, 1,3 und 0,5% O, bestätigten dies. Der O,-Verbrauch des 
Nerven erwies sich hierbei, solange nur genügend O, zur Verfügung stand, als unab- 
hängig von der O,-Spannung in der Ringerschen Lösung. Wird ein Nerv !/,—2 Stunden 
in reinem Sauerstoff gehalten, es entwickelt sich ‚„‚Sauerstoffhunger“, d. h. der Nerv 
nimmt, wenn man ihn dann wieder in ein O,-haltiges Medium bringt, während der 
ersten Stunde mehr O, auf als unter normalen Umständen. Diese Mehraufnahme ist 
nach 2 stündigem Aufenthalt in Stickstoff größer als nach einem +/,stündigen. Es 
handelt sich hierbei, wie später zu veröffentlichende Versuche zeigen, um die Ver- 

brennung anoxybiotisch gebildeter Milchsäure. Vermutlich steht dem Nerven eine 
O,-Reserve im Sinne Verworns zur Verfügung. v. Brücke (Innsbruck)., 

Fenn, Wallace O.: The respiratory quotient of frog nerve during stimulation. | 
(Der respiratorische Quotient des Froschnerven während der Erregung.) (Dep. of 
physiol., school of med. a. dent., univ., Rochester.) Journ. of gen. physiol. Bd. 11, Nr. 2, 
8. 175—191. 1927. 

Mit Hilfe eines Differentialvolumeters, das im Prinzip dem Thunbergschen Mikro- 
respirometer nachgebildet ist, wurde die Mehraufnahme des Nerven an O, und die 
Mehrabgabe von CO, vor, während und nach etwa halbstündigen Perioden faradischer 
Reizung gemessen. Der Inhalt der Gefäße betrug 3,5—4 ccm, die Weite der Ver- 
bindungscapillare 0,3 mm, so daß eine Verschiebung des Indextropfens um lcm 
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einen O,-Verbrauch von 0,00146 com entsprach. Um eine CO,-Retention im Nerven 
zu vermeiden, wurden Versuche bei hoher CO,-Spannung ausgeführt und andererseits 
wurde die retinierte CO,-Menge aus der CO,-Dissoziationskurve des Nerven berechnet 
und auf diesem Wege die experimentellen Ergebnisse korrigiert. Während der Reiz- 
periode überwiegt die O,-Aufnahme über die CO,-Ausscheidung, nach Schluß der 
Reizperiode ist das Umgekehrte der Fall; es muß also die CO,-Ausscheidung der O,- 
Aufnahme relativ nachhinken. Vergleichende Versuche mit und ohne Absorption 
der gebildeten CO, führten zu dem Ergebnis, daß der respiratorische Quotient während 
der Ruhe etwa 0,97 beträgt, während der Erregung dagegen 1,19 („excess metabolism“‘). 
Merkbare NH,-Mengen wurden von den Nerven nicht ausgeschieden. v. Brücke., 

Artom, Camillo: Effetti del raffreddamento di gangli spinali. (Die Wirkungen 
der Abkühlung von Spinalganglien.) (Laborat. di fisiol., univ., Napoli.) Atti d. reale 
accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 6, H. 12, 8. 612-617. 1927. 

In früheren Versuchen hatte Verf. gefunden, daß Abkühlung des Ganglion cerv. 
sup. der Katze bereits bei 15° die pupillenerweiternde Wirkung der Reizung des Hals 
sympathieus reversibel aufhebt, während man den Nerven selbst viel tiefer (auf 4° 
oder 7°) abkühlen muß, um die gleiche Wirkung zu erzielen. Verf. hat nun analoge 


Versuche am Vagus und am 2. spinalen Halsganglion und seinen Nerven ausgeführt. 

Technik: Zur Kühlung diente ein silbernes Röhrchen, das eine doppelte Schleife bil- 
dete, in die das Ganglion ohne Durchschneidung von Nervenfasern eingelegt werden konnte. 
Für die Kühlung des Nervenstammes distalwärts vom Ganglion stand ein entsprechender, 
etwas kleinerer Apparat zur Verfügung. Eine Reihe von Gefäßen mit verschieden tempe- 
riertem Wasser ermöglichte es, Wasser von gewünschter Temperatur durch die Röhrchen 
zu schicken. Bei den Versuchen am Vagus wurde einerseits das Ganglion jugulare, anderer- 
seits der Stamm des an seinem Eintritt in die Brusthöhle ligierten Halsvagus gekühlt. Un- 
mittelbar oberhalb der Ligatur wurde der Nerv faradisch gereizt. Als Kriterium der Reiz- 
wirkung dienten die Veränderungen der Atmungsbewegungen. Das 2. spinale Halsganglion 
der Katze ist deshalb für die Versuche geeignet, weil es außerhalb des Wirbelkanales liegt, 
von dem es durch eine fibröse Platte getrennt ist, die sich zwischen 1. und 2. Halswirbel aus- 
spannt. Das Ganglion erhält u.a. Fasern aus dem N. auricularis magnus. Reizung dieses 
Nerven löst nach den Beobachtungen des Verf. konstant eine reflektorische Bewegung der 
Spürhaare aus. Dieser Reflex wurde zur Prüfung des Reizerfolges benutzt. Dazu wurde 
der N. auricularis magnus freigelegt, seine Verbindungen mit dem 3. Cervicalnerven, sowie 
auch die 1. Cervicalwurzel wurden durchschnitten, darauf einerseits das freigelegte 2. Cer- 
vicalganglion, andererseits der N. auric. magnus gekühlt. 

Weder beim Ganglion jugulare noch bei dem zweiten Cervicalganglion ließ sich 
die beim sympathischen Ganglion beobachtete erhöhte Empfindlichkeit gegen Ab- 
kühlung wiederfinden. Vielmehr erlosch die Leitfähigkeit für die Nervenerregung unge- 
fähr bei der gleichen Temperatur (unterhalb 7°), ob nun das Ganglion oder der Nerv 
gekühlt wurde. Eine Erklärung für diesen Unterschied im Verhalten der sympathischen 


und spinalen Ganglien kann vorläufig nicht gegeben werden. Sulze (Leipzig). 


Sinnesorgane. 


Saidullah: Experimentelle Untersuchungen über den Geschmacksinn. Mit be- 
sonderer Berücksichtigung des Weber-Feehnersehen Gesetzes. (Psychol. Inst., Unw. 
München.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 60, H. 3/4, 8. 457—484. 1927. 

Verf. findet auf Grund von größeren Versuchsreihen, daß für die Empfindung 
des Salzigen das Webersche Gesetz durchaus gültig ist. v. Skramlik (Jena).°° 

Mygind, 8. H.: The theory of the funetion of the statie part of the labyrinth. (Die 
Theorie über die Funktion des statischen Teiles des Labyrinthes.) (I. sess of the coll. 
oto-rhino-laryngol. Amicitiae Sacrum, Groningen, 8.—10. X. 1926.) Acta oto-laryngol. 
Bd. 11, H.1, 8. 137—147. 1927. 

. Mygind gibt in Vortragsform eine kurze Übersicht über seine theoretischen Anschauun- 
gen, die schon an anderer Stelle (vgl. diese Ber. %, 40) ausführlicher mitgeteilt worden sind. 
de Kleyn fragt in der Aussprache, was es denn für einen Sinn hat, daß in den letzten Jah- 
ren so viele Theorien aufgestellt worden sind. Man müsse zuerst trachten, die Funktion der 


einzelnen Teile des Labyrinthes durch isolierte Exstirpationen zu studieren; er macht auf 
derartige Versuche von Versteegh aufmerksam. Weiter bemerkt de Kleyn, es gebe keine 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 7. 47 
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experimentelle Beweise dafür, daß von den Otolithen Nystagmus ausgelöst werden kann. Re- 


£ Progressivbewegungen treten nicht nur, wie M. meint, an decerebrierten Tieren auf. 
na wen M. H. Fischer (Prag).°° 


Undritz, W.: Zur Frage der Endolymphströmung in den Bogengängen. (Hals-, 


Nasen- u. Ohrenklin., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. 


Ohrenheilk. Bd. 19, H.3, 8. 275—285. 1927. 


Verf. hat Versuche über die Beeinflussung einer Flüssigkeit in engen Capillaren 


durch Bewegungen und durch Erwärmung mit Bezug auf die strittigen Fragen der 
Flüssigkeitsströmung in den Bogengängen bei Reizung durch Beschleunigung und ther- 
mische Einflüsse durch folgende Anordnung untersucht: Es wurden nach Messungen 
an Präparaten entsprechend dünne Glascapillaren hergestellt, die entweder U-förmig 
oder zu einem Kreise gebogen und mit einer verdünnten Blutkörperchenaufschwem- 
mung gefüllt, unter dem Mikroskop beobachtet wurden. Die Schenkel dieser Capillaren 
waren durch ein Gummirohr durchgestoßen, durch welches aus einem Standgefäß mit 
genauem Thermometer die Flüssigkeit durch den Gummischlauch floß, die aus einem 
größeren Gefäße dem Thermometergefäß zugeführt wurde. Dort, wo die Capillaren 


den Gummischlauch passierten, war je ein Nickel- und ein Konstantandraht angebracht, 


von dem zu einem Spiegelgalvanometer abgeleitet wurde, das Hundertstelgrade abzu- 
lesen gestattete. Auf diese Weise wurden die Versuche von Maier und Lion bestätigt, 
daß Flüssigkeiten in entsprechend dimensionierten Glascapillaren durch Temperatur- 
differenz bzw. Rotation bewegt werden können. Der Anfang der Flüssigkeitsbewegung 
hängt ceteris paribus von der Größe der Temperaturdifferenz ab. Es wurde die Ab- 
hängigkeit der Strömungsgeschwindigkeit vom Radius und der Länge der Capillare 
ermittelt und dessen Länge indirekt, dem Quadrat des Radius direkt proportional 
gefunden. Die Abhängigkeit der Strömungsgeschwindigkeit von der Größe der Tem- 
peraturdifferenz wird kurvenmäßig dargestellt, wobei die Größen mit den von Maier 
und Lion gefundenen und den von Schmalz berechneten gut übereinstimmen. Die 
geringste Differenz, die nachweislich Bewegung hervorrief, war 0,2°. Die Versuche 
konnten die Richtigkeit des Prinzips von Wojatschek, der Bestimmung der Größe 
des extralabyrinthären Wärmeleitungshindernisses mittels Calorisation mit zwei ver- 


schiedenen Temperaturen, bestätigen. Die Resultate sprechen im ganzen für eine 
Stützung der physikalischen Theorie der Endolymphströmung. W. Kolmer.°° 
Usnadze, D.: Zum Problem der Relationserfassung beim Tier. Arch. f. d. ges. 


Psychol. Bd. 60, H. 3/4, S. 361—390. 1927. 


In der korrekten Voraussetzung, daß man bei allen Lebensvorgängen zunächst auf 


physiologische Erklärungen ausgehen muß, ehe man sich psychologisierenden Schlüssen 


zuneigt, unternahm es Autor, die physiologische Grundlage der sog. Relationsdressuren 
aufzudecken. Er richtete einen Hund nach der Methode der bedingten Reflexe auf 
das Zueinander von zwei sukzessiven Tönen geringer Intensitätsdifferenz und kleiner 


Zwischenpause ab. Fürs erste fand er, daß das Tier schwächere Töne von stärkeren 
unterscheiden konnte, ferner, daß es nach längerem Aufscheinen von sukzessiven und | 
simultanen Reaktionen auf die einzelnen Komponenten des dargebotenen Reizpaares. 
anfing, auf die Nacheinanderfolge von „schwach-starken‘ Reizen richtig zu antworten, 
und zwar auch bei umgekehrter Reizanordnung. Selbst die Transponierung des Reiz- 
paares und seine qualitative Verschiebung machte keine besonderen Schwierigkeiten, 


woraus hervorging, daß gerade nur die Relation der Töne, nicht aber die Beschaffenheit 


der Einzelreize reflexerregend wirkte; auf serienweise eingeschobene Einzeltöne erfolgte 


keine Antwort. Wurde einmal die Tonfolge ‚„‚schwach-stark“ ziemlich gut beherrscht, 
so war der Hund nicht mehr imstande, dargebotene Einzelreize anzuzeigen. Das Ein- 
halten längerer Pausen zwischen den Komponenten des Reizpaares wirkte hemmend: 
Bei Pausen von 3—5 Sekunden war es fast unmöglich, einen bedingten Reflex auf das 
Zueinander der Töne auszubilden. Die theoretischen Erklärungen der interessanten Re- 
sultate stehen und fallen mit der Pavlovschen Hirnmechanistik, auf der sie vom Autor 
aufgebaut wurden; diesbezüglich muß auf das Original verwiesen werden. Dealer. 
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Verrier, M.-L.: Sur la röfraction statique de P’eil chez les poissons. (Über die 
statische Refraktion der Fischaugen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 185, Nr. 20, S. 1070-1072. 1927. 

Obschon von Sicherer und Rochon-Duvigneaud nachgewiesen worden ist, 
daß bei manchen Arten von Knochenfischen verschiedene Grade von Hypermetropie 
vorkommen, gilt noch immer die Kurzsichtigkeit als der für die Fische typische Re- 
fraktionszustand. Verrier hat deshalb eine Reihe bis jetzt nicht untersuchter See- 
und Süßwasserfische mit Hilfe der Skiaskopie unter Wasser auf ihre Refraktion hin 
geprüft und folgende Hypermetropiegrade, meist mit Astigmatismus vergesellschaftet, 
gefunden: Beim Stöcker + 8, beim Knurrhahn + 5, beim Meerskorpion + 4, beim 
Lippfisch + 7, bei der Goldbrasse + 6, bei der Schleie + 7, beim Aitel + 9; der See- 
aal ist emmetropisch oder höchstens + 1 übersichtig. Auch Meerbarbe und Meer- 
äsche sind hypermetropisch, doch konnte eine numerische Bestimmung nicht gemacht 
werden. (Der Ref. verdankt die deutschen Namen der genannten Fische einem be- 
freundeten Zoologen.) V. war selbst der Ansicht, daß der genannten Untersuchungsart 
große Mängel anhaften und hat deshalb in einzelnen Fällen noch eine Kontrollunter- 
suchung gemacht. Die Linse eines frisch getöteten Fisches (z. B. der Schleie) wurde 
unter Wasser zwischen einer 40 cm weit entfernten Lichtquelle und einem beweglichen 
Schirm aufgestellt und dieser so verschoben, daß die Abbildung scharf wurde. Der 
Abstand des Schirmes von der Linse wurde gemessen und mit der Länge des Auges 
verglichen; auch so konnte die Hypermetropie festgestellt werden. V. meint, daß sich 
bei diesen Fischarten die Akkommodation ebenso vollziehen müßte wie bei den anderen 
Vertebraten. Krämer (Wien)., 

Pieron, H.: Sur Pextension de la loi de Talbot & la phase d’6&tablissement de la sen- 
sation lumineuse. (Das Talbotsche Gesetz gilt auch während der Anstiegszeit der Hellig- 
keitserregung.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 2, S.130—132. 1928. 

Das Talbotsche Gesetz, nach dem bei periodischer Belichtung der Netzhaut die 
einzelnen Reize sich zu einer Reizstärke summieren, die (ohne Gewinn oder Verlust) 
gerade der in der Zeiteinheit zugeführten Lichtmenge entspricht, ist bis jetzt nie mit 
Lichtreizen wohl definierter Dauer und Stärke geprüft worden. Dies wird in vorliegender 
Untersuchung mit Hilfe zweier Pollackscher Photoptometer durchgeführt. Es ergibt 
sich, daß das Talbotsche Gesetz nicht nur unter Bedingungen gilt, wo die resultierende 
Helligkeitsempfindung sich voll entwickeln kann, sondern ebensowohl auch während 
der Entwickelungszeit der Helligkeitserregung. Zum selben Ergebnis führen Schwellen- 
bestimmungen, die ebenfalls herab bis zu ganz kurzen Gesamtbelichtungsdauern (mit 
noch zwei Lichtblitzen) durchgeführt werden. Die Beobachtung bei niedrigeren Reiz- 
frequenzen ergibt weiterhin die interessante Feststellung, daß wenig unterhalb der 
Verschmelzungsfrequenz 2—3 Lichtblitze kein Flimmern ergeben, sondern daß es 
unter dieser Bedingung erst bei einer längeren Folge von Reizen auftritt. Bei wesent- 
lich niedrigerer Frequenz reichen dagegen 2—3 Reize hierzu aus. Diese Tatsache 
bringt Pi&ron auf die Formel, die Persistenz der Erregung sei um so größer, je niedriger 
ihr Niveau, zu Beginn einer periodischen Reizung sei die Erregung also persistenter 
als im weiteren Verlauf. Ditiler (Marburg)., 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Chemin, E.: Sur le döveloppement des spores d’Actinococeus peltaeformis Schm. 
et la signifieation biologique de cette algue. (Die Sporenentwicklung bei Act. pelt. 
und die biologische Bedeutung dieser Alge.) Bull. de la Soc. Botan. de France Bd. 74, 
Nr. 9/10, 8. 912—920. 1927. 

Verf. beschreibt die Keimungsstadien der Sporen von Actinococcus peltaeformis, 
die der von Darbishire beschriebenen Keimung von A. subcutaneus sehr ähneln. 
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In beiden Fällen treten Zellhaufen auf, die entweder direkt aus der Spore oder aus 
gegliederten Fäden entstehen, die der Spore oder einem solchen Zellhaufen entwachsen. 


Diese Bildungen entsprechen dem Haftscheibentypus, wie er von anderen Gigartinales 


bekannt ist. Bei beiden Actinococcus-Arten entstehen aus einer Spore mehrere Scheiben, 
die miteinander durch Fäden von protonemaartigem Charakter verbunden sind. Verf. 
erhielt als Resultat der Keimung mit Sicherheit junge Pflanzen von Gymnogongrus 
norvegicus. Actinococcus ist also als Sporophyt mit Tetrasporangien von Gymno- 
gongrus aufzufassen. Mainx (Berlin). 
Wolfson, Alfred M.: Germination of the spores of Pellia epiphylla and Pellia 


Neesiana. (Keimung der Sporen von Pellia epiphylla und Pellia Neesiana.) (Dep. of | 
botany, Cornell univ., Ithaca.) Americ. journ. of botany Bd. 15, Nr.3, 8.179 bis 


184. 1928. 


Bei Pellia epiphylla und P. Neesiana beginnen die 4 im Zusammenhang bleibenden 


Sporen einer Tetrade schon im Sporogon ihre Entwicklung. Durch die beiden ersten 
Teilungsschritte wird jede Spore in eine Reihe von 4 hintereinanderliegenden Zellen 
umgewandelt. Die sich nicht weiter teilenden basalen Zellen stehen wohl in direkter 
Verbindung. In den übrigen Zellen treten Längsteilungen auf, so daß die Keimlinge 
im Stadium der Ausstreuung gewöhnlich aus 6—9 Zellen bestehen. Der Laboratoriums- 


luft auf eine Glasplatte ausgesetzt kollabieren sie bald, in Wasser gebracht erlangen 


sie aber ihren Turgor wieder und wachsen weiter. Dauert die Austrocknung länger als- 
eine Woche, so sind sämtliche Keimlinge tot. Nach dem Freiwerden zeigen die Keim- 
linge in den mittleren Partien hauptsächlich Längsteilungen, in der Spitze verlaufen 
die Teilungswände schräg. Die Zellen sind daher dort nach vorn verbreitert. Eine von 
ihnen wird wohl zur Scheitelzelle.. Das erste und evtl. zweite Rhizoid entsteht als 
Ausstülpung der ungeteilten Basalzelle. H.@. Mäckel (Berlin). 
Waters, Charles W.: The control of teliospore and urediniospore formation by experi- 
mental methods. (Die Kontrolle der Teleuto- und Uredosporenbildung durch experi- 


mentelle Methoden.) (Dep. of botany, univ. of Michigan, Ann Arbor.) Phytopatho- 


logy Bd. 18, Nr. 2, 8.157—213. 1928. 


Die Arbeit sucht den exakten Nachweis dafür zu erbringen, daß das Auftreten 


der Teleutosporengeneration bei den Rostpilzen als eine Reaktion auf ungünstige 


Außenbedingungen aufzufassen sei, wodurch es dem Pilze ermöglicht werden solle, 


solche seiner vegetativen Entwicklung schädliche Einflüsse zu überdauern. Verf. 


hat mit 10 auf den verschiedensten Wirtspflanzen parasitierenden Uredineen umfang- 
reiche Versuche angestellt, und zwar sowohl an Topfkulturen im Gewächshaus, wie 
auch an Petrischalenkulturen unter Verwendung von Blättern und Blattstückchen. 


Für beide Methoden wurden die geeignetsten Infektionsverfahren ausgearbeitet, 


wobei insbesondere auf Einhaltung der optimalen Temperaturen während des ganzen 


Jahres Wert gelegt wurde (in der heißen Jahreszeit Anwendung eines abgekühlten 
Luftstromes, im Winter künstliche Lichtquellen!) Bei den Petrischalenkulturen 
wurden — neben verschiedenen anderen Verfahren — die Blätter auf den betr. Nähr- 
lösungen schwimmen gelassen, wobei sich eine 5—7 proz. Lösung des gewöhnlichen 


technischen Kandiszuckers am besten bewährt haben soll. Die Hauptergebnisse bei 
den Topfkulturen lassen sich wie folgt zusammenfassen: Abgesehen von einer einzigen 


unter 9 Uredineen reagierten alle untersuchten Rostpilze auf Verschlechterung der | 


Außenbedingungen der Wirtspflanzen mit Teleutosporenbildung. So führte beispiels- 


weise der Faktorenkomplex Licht-Wärme zu beschleunigtem Auftreten der Teleuto- 
sporen, wenn die Wirtspflanze dunkel gehalten wurde bei 7° und bei 19°; als weiterer 
auslösender Faktor kommt allmählicher Feuchtigkeitsentzug in Betracht, wozu sich 
als drittes Moment die Resistenz der Wirtspflanzen gesellt. Unter Umständen kann 
das Uredosporenstadium gänzlich übergangen werden. Andererseits läßt sich durch 
Entfernung des Vegetationspunktes bei Bohnenpflanzen unmittelbar nach erfolgter 
Infektion der Zeitpunkt des Eintrittes der Teleutosporenbildung um etliche Tage 
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verschieben. Mit den gleichen 9 Arten, zu welchen sich als 10. noch die auf Prenanthes 
alba wachsende Pucecinia orbicula gesellte, wurden die Versuche in der oben angegebenen 
Weise in Petrischalen durchgeführt, und zwar vielfach sogar mit besserem Erfolg als 
bei den Topfkulturen. Im wesentlichen waren es in beiden Fällen die gleichen Arten, 
welche gut reagierten. Eines der wirksamsten Verfahren war beispielsweise die Über- 
führung der Blätter aus 7 proz. Zuckerlösung in destilliertes Wasser. Wie Proben des 
Stärkegehaltes der Blätter ergaben, ist derselbe im Uredostadium ein sehr hoher, im 
Teleutostadium hingegen ein äußerst niedriger. Zu den die Teleutosporenbildung 
auslösenden Faktoren scheint überhaupt jede Art von Aushungerung der Blätter zu 
gehören, insbesondere die plötzliche Überführung von guten in ungünstige Ernährungs- 
bedingungen. Ganz allgemein läßt sich sagen, daß der Ernährungszustand der Wirts- 
pflanze und der jeweilige Entwicklungszustand des Pilzes in direkter Beziehung zu- 
einander stehen. Besonders bemerkenswert ist die Rolle der sog. relativen Resistenz 
der Wirtspflanzen: so wird z. B. an den Befund Parkers erinnert, welcher feststellte, 
daß bei resistenten Haferrassen die Teleutosporenstadien bereits an Keimpflanzen 
auftreten, im Gegensatz zu den weniger resistenten Rassen. Verf. erblickt in dem 
frühzeitigen Auftreten der Teleutosporen ein direktes Anzeichen dafür, daß entweder 
in der Wirtspflanze eine Ernährungsstörung aufgetreten ist, oder aber, und das gilt 
für die ‚‚resistenten‘‘ Pflanzen, daß der Pilz nicht imstande war, in ausreichende Er- 
nährungsbeziehung zur Wirtspflanze zu treten. E. Esenbeck (München). 

Caullery, Maurice, et Marguerite Comas: Le determinisme du sexe chez un n&ma- 
tode (Paramermis concorta), parasite des larves de chironomes. (Die Bestimmungen 
des Geschlechtes bei einem Nematoden (Paramermis contorta), parasitär in den 
Larven von Chironomus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 186, Nr. 10, 8. 646—648. 1928. 

Ausgehend von den bekannten Erscheinungen der Intersexualität kommen die 
Autoren zu dem Ergebnis, daß bei den Mermithiden die Bestimmung des Geschlechtes 
letzten Endes auf der Menge der in einem Wirt vorhandenen Parasiten und auf den 
Ernährungsbedingungen, die sich durch die Abhängigkeit vom Wirt ergeben, beruht. 
Die Untersuchungen an Paramermis contorta Linst., einem Parasiten in der Larve von 
Chironomus thummi Kieff., bestätigten die Labilität in der Geschlechtsbestimmung 
bei jenen Mermithiden, die durch den Parasitismus noch wenig verändert sind; während 
andere in ihren Geschlechtsverhältnissen bekanntlich extrem spezialisiert sind. 

v. Querner (Wien). 

Seiff, W.: Das Verhalten der Kiefernspanner-Weibehen bei der Eiablage. (Inst. 
f. angew. Zool., Forstl. Versuchsanst., München.) Anz. f. Schädlingskunde Jg. 4, H. 3, 
8. 35—36. 1928. 

Die Arbeit gibt Auskunft über die Art und Weise, in der die Weibchen ihre Eier in regel- 
mäßiger Anordnung in die Rinne an der Unterseite der Kiefernadel abzulegen vermögen. 

Pariser (Berlin). 

Baerg, W. J.: The life eyele and mating habits of the male tarantula. (Lebenscyelus 
und Begattungsgewohnheiten der männlichen kalifornischen Vogelspinne.) Quart. 
review of biol. Bd. 3, Nr. 1, 8. 109—116. 1928. 

Der Verf. bringt interessante neue Daten über Lebensdauer und Häutung von 
Eurypelma californica Auss. Es hat sich — allerdings an kombinierten Beob- 
achtungen an mehreren Exemplaren, — herausgestellt, daß die letzte Häutung des 
Männchens erst im 12. Lebensjahre eintritt, und daß im ganzen 22 Häutungen ab- 
solviert werden. Beim Weibchen sind sogar 14—16 Jahre zur Entwicklung nötig. 
Während die Weibchen in reifem Zustande noch jahrelang (z. B. 5—6) leben können, 
sterben die Männchen nach der Paarungszeit, die im August beginnt, im November 
an Altersschwäche allmählich ab. Vor der letzten Häutung lassen sich die Geschlechter 
nicht unterscheiden. — Die Füllung der männlichen Taster mit Sperma wird geschil- 
dert. Ein Männchen füllte die Taster dreimal nach der ersten Häutung, also vor der 
ersten Begattung, nachher noch einmal. — Von.dem Spermanetz werden Abbildungen 
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gegeben. Die Schilderung des Vorganges der Tasterfüllung entspricht in der Haupt- 
sache der, die Petrunkevisch (Zoolog. Jahrb. Syst. 31, 355. 1911) für Dugesiella 
hentzi Giard. gegeben hat, aber es besteht zwischen beiden Angaben ein wesentlicher 
Differenzpunkt: während nämlich nach Petrunkevitch das Männchen von Duge- 
siella hentzi seinen Samentropfen auf das Gewebe absetzt, dessen Anfertigung 
ausführlich und übereinstimmend von beiden Autoren geschildert wird, wird er nach 
Baerg auf dessen Unterseite geklebt, so daß die Spermaaufnahme direkt, d. h. so 
erfolgt, daß die Tasterspitzen in den Tropfen selbst eintauchen, ihn also nicht durch 
das Netz hindurch aufsaugen. Diese Differenz bleibt vorläufig rätselhaft. — Die Be- 
gattung wird summarisch geschildert, ihre Beschreibung entspricht der von Petrunke- 
vitch für die verwandte Art gegebenen vollständig und bringt nichts Neues, außer 
daß bei der ersten Begattung 24 Stunden nach einer Tasterfüllung 2 Insertionen jedes 
Tasters beobachtet wurden. (Anm. des Ref.: In kurzer Zeit werden in Halle angestellte 
Beobachtungen über die Begattung von Phormictopus cancerides Latr. mit 
genauen Angaben über den Modus der Tasterinsertion erscheinen.) Gerhardt. 

Eidmann, H.: Weitere Beobachtungen über die Koloniegründung einheimischer 
Ameisen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 7, H.1, 
S. 39—55. 1928. 

Die Koloniegründung von Lasius niger konnte im künstlichen Nest beobachtet 
werden. Nach dem Hochzeitsflug, der Ende Juli, Anfang August stattfindet, ver- 
kriechen sich die Weibchen in ihrem Versteck, werfen nach etwa 5 Tagen die Flügel 
ab und überwintern ohne jede fremde Nahrung. Die Eiablage beginnt ungefähr Ende 
April. Zunächst wird nur ein Ei zur Entwicklung gebracht, die andern werden von 
der Königin oder von der geschlüpften Larve verzehrt. Sobald sich diese erste Larve 
verpuppt hat, sammelt sich ein größerer Eihaufen an und weitere Larven schlüpfen. 
Ungefähr ein Jahr nach der Isolierung der Königin erscheint der erste Arbeiter, der 
sich sofort an der Brutpflege mitbeteiligt. Etwa 7 Tage nach dem Schlüpfen ver- 
schafft er sich einen Weg ins Freie und sucht Nahrung, die er ins Nest trägt. Die 
Königin, die bis dahin gehungert hat und sehr zusammengeschrumpft ist, erholt sich 
wieder. Eines der Versuchstiere hat 382 Tage keine fremde Nahrung zu sich genommen, 
nur eigene Körpersubstanz in Form von selbstgelegten Eiern. Es kann vorkommen, 
daß die Königin ihr erstes Versteck verläßt und sich einen neuen Kessel sucht, in dem 
sie dann die Eiablage aufnimmt. Wenn in einer Kolonie die Königin fehlt, dann 
schreiten bekanntlich die Arbeiter zur Eiablage. Sind Weibchen vorhanden, gleich- 
gültig ob sie begattet sind oder nicht, dann unterbleibt jede Eiablage und somit im 
letzteren Falle auch jede Brutpflege seitens der Arbeiter. Trotz dieses Ausfalls einer 
wichtigen sozialen Verrichtung ist das normale Gedeihen der einzelnen Volksglieder 
gesichert, sofern überhaupt Weibchen vorhanden sind. Die Weibchenpflege scheint 
den Brutpflegeinstinkt vollständig aufzuwiegen. Die Arbeiter eines Versuchsvolkes 
mit unbegatteten Königinnen haben ein Alter von über 3 Jahren erreicht. Die Ver- 
mehrung der Kolonien von Formica rufa, deren Weibchen die Fähigkeit zur selb- 
ständigen Koloniegründung verloren haben, erfolgt unter anderm durch die Bildung 
und Abspaltung von Zweigkolonien, was infolge des Vorhandenseins von zahlreichen 
begatteten Weibchen im Mutternest ermöglicht wird. Diese Polygynie ist sekundär 
und kommt entweder durch Begattung von mehreren Weibchen in der eigenen Kolonie 
oder durch Adoption begatteter Weibchen aus der eigenen oder einer fremden Kolonie 
nach dem Hochzeitsflug zustande. Letztere Tatsache wird durch Beobachtung belegt. 
Die Weibchen von Formica rufa sind nach einmaliger Koloniegründung zur wieder- 
holten Brutpflege befähigt, doch legen sie nur in Gesellschaft von Arbeitern neuer- 
dings Eier ab. Allein gelassen gehen sie zugrunde. Die Weibchen von Lasius mixtus 
Nyl. sind nicht allein imstande, Eier abzulegen, sondern bedürfen der Mitwirkung 
von Hilfsameisen zur Koloniegründung, zu deren Beschaffung sie nach dem Hoch- 
zeitsfluge etwa 4 Wochen Zeit haben. Himmer (Erlangen). 
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Lauterborn, Robert: Das Laichen des Flußneunauges (Lampetra fluviatilis L.) in 
den Seitengewässern des Oberrheins. Zool. Anz. Bd. 68, H.5/6, 8. 142—146. 1926. 

Petromyzon marinus geht jetzt im Rhein selten über Mainz hinauf stromauf- 
wärts; Lampreta fluviatilis erscheint im unteren Oberrhein schon Anfangs Oktober, 
in Menge im November. Ihr Laichgeschäft beginnt im Februar in den „Gießen“ des 
Oberrheins bei 8,7°. — Gießen sind mit Grundwasser gespeiste gebirgsbachartige 
Wasserläufe in den Schottermassen des Rheinbettes. — Die Laicher weisen sekundäre 
Geschlechtsmerkmale auf, wie von Weißenberg beschrieben. Die & überwiegen, 
manchmal um das Fünffache die 2. Die Laichplätze liegen auf grobem Kies und 
Geröll in 30—60 cm Wassertiefe. Es sind 30—40 cm breite und 5—8 cm tiefe rund- 
liche Gruben, an deren Boden der helle Sand und Feinkies zutage'tritt, an sie schließt 
sich ein heller Streifen bachabwärts an. Eigentliche Nester werden nicht gebaut. In 
den Gruben sind die.Neunaugen an dem Vorderrand (4—12 und mehr) lebhaft schlän- 
gelnd angesaugt. Hin und wieder wird ein Exemplar stromabwärts getrieben und 
nimmt häufig einen Kiesel im Maule mit sich, es läßt diesen fallen und strebt wieder 
der Grube zu. Die verlorenen Steine bilden den ‚‚Streustreifen‘‘ unterhalb des Nestes. 
Beim Begattungsakt saugt das & sich am Nacken des 2 fest und krümmt seinen 
Hinterleib bogenförmig um den Bauch desselben. Begattung dauert 3—5 Sekunden 
und wird öfters wiederholt. Das Laichgeschäft währt bis in den April hinein. Die 
Eier haften mit einer klebrigen Gallerthülle am Boden. Häufig laichen L. fluviatilis 
und L. planeri in den gleichen Gruben; diese finden sich sowohl in den Gießen als 
im Hauptrhein. Die L. planeri haben eine Länge von 12—13cm. Nach dem Laichen 
sterben alle Laicher. Ammocoetes-Larven können sowohl in den Gießen als auch 
im Hauptrhein gefunden werden. Scheuring (München). 


Bissonnette, Thomas Hume: Notes on a 32 millimeter freemartin. (Bemer- 
kungen über eine 32 mm lange Zwicke.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. 
Bd. 54, Nr. 3, S. 238—253. 1928. 


Eine 32 mm lange Zwicke, der Zwilling eines 34 mm langen männlichen Embryos, wird 
mit einem normalen weiblichen Embryo von gleicher Größe verglichen in bezug auf die Fort- 
pflanzungsorgane. Der zwittrige Embryo unterscheidet sich von der weiblichen. Kontrolle 
durch die dünneren sekundären Geschlechtsstränge und einen dünneren Müllerschen Gang, 
dessen Lumen stellenweise fehlt, während er bei der Kontrolle durchgehend hohl ist. Trotz- 
dem gleicht die Zwitterdrüse in höherem Grade einer weiblichen Gonade als bei anderen 
bisher untersuchten Zwicken mit Gefäßanastomosen. Die placentale Gefäßanastomose zwi- 
schen den beiden in Frage stehenden Zwillingen erwies sich als nur sehr schwach ausgebildet, 
kaum mehr als von capillarem Typus, und beide Placenten ließen sich unter nur geringer 
Blutung trennen. So war die Zufuhr von männlichem Hormon auch nur beschränkt, gerade 
ausreichend, um die geringen Abweichungen vom weiblichen Typus (kleine Gonade und dünne 
Eirinde) der Keimdrüse zu erklären. Der Vergleich mit den placentalen und sexuellen Be- 
dingungen anderer Zwickenembryonen weist darauf hin, daß ein im Blute kreisendes Hormon 
viel eher für die Entstehung des Zwitters in Betracht kommt als ein „Organisator“, wie er 
sich in der Entwicklung der Amphibien als wirksam erweist. Die einfache Berührung der 
Gewebe vermag die Abänderung nicht hervorzubringen, wie dies in den Versuchen Spemans 
möglich war. Der Vergleich mit anderen abgebildeten Gonaden von Zwicken und mit neuerem 
Untersuchungsmaterial ergab ferner, daß einige anormale Regionen in Gonaden von älteren 
Zwicken auf sekundäre Überbleibsel von Geschlechtszellsträngen zurückgeführt werden müs- 
sen, die nicht resorbiert wurden, und daß diese Rindenregionen sich bei Zwicken häufig bis zu 
einem gewissen Grade weiter entwickeln und entweder erhalten bleiben oder auch wieder 
zugrunde gehen können. Durch seine Untersuchungen gelangt Verf. zu dem Schluß (ebenso 
wie Lillie, Keller und Tandler), daß die Zwicke ein normalerweise weiblich cygotisch 
determiniertes Individuum darstellt, das sich aber sexuell in abnormer Weise differenziert 
infolge des Einflusses von männlichem Hormon, das im Uterus aus dem Zwillingsbruder auf 
sie übergeht. 4A. Hartmann (München). 


Blotevogel, W., und H. Poll: Ganglion eervicale uteri und Corpus luteum. (Anat. 


Inst., Univ. Hamburg.) Med. Klinik Jg. 23, Nr. 39, S. 1503—1504. 1927. 

Verff. wenden sich scharf gegen die Zuverlässigkeit des Allen-Doisy-Tests. Sie stellten 
ausgehend von der Erfahrung der Mäusezüchter, daß unmittelbar nach dem Wurf eine dem 
Höhepunkt der Brunst entsprechende Phase erreicht wird, bei 22 Tieren genau den Tag des 
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d töteten vom 21. bis 42. Tag nach dem Wurf täglich ein Tier, um an ihm die 
Yu de een Zellen des Ggl. cervicale zu bestimmen. Sie erhielten aus 


den so gewonnenen Zahlen ein völlig unregelmäßiges Kurvenbild, das in keinem gesetzmäßigen 


h steht mit dem Bild des Scheidensekrets nach Allen und Doisy und auch 
ren nicht zeigt. Andrerseits wurden die Ovarien der untersuchten 


iere in 10 u-Serienschnitte zerlegt, in jedem Schnitte die Fläche des Corpus luteum-Gewebes 
NErBReHan bestimmt und das Gesamtvolumen des Corpus luteum-Gewebes beider Ovarien 
ermittelt. Chromzahl und Quantität des Corpus luteum-Gewebes stehen dann in einer linearen 
Beziehung. Damit ist zugleich für die Gravidität die Vermutung der Verff. erwiesen, daß 
in ihrem Verlauf die Menge des hormonproduzierenden Gewebes dauernd steigt. Risse, 
Loeb, Leo: The effeets of hystereetomy on the system of sex organs and on the : 
periodieity of the sexual eyele in the guinea pig. (Die Wirkungen der Gebärmutter- - 
entfernung auf die Geschlechtsorgane und auf die Regelmäßigkeit des Geschlechts- . 
zyklus beim Meerschweinchen.) (Dep. of pathol., Washington umw. school of med., , 


St. Louis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 83, Nr. 1, 8. 202—224. 1927. 


Im Anschluß an frühere Untersuchungen über den Mechanismus des Sexualzyklus ; 
und die experimentelle Erzeugung von Placentomen, sowie über die Verlängerung der : 


Lebensdauer des Corpus luteum und die daraus resultierende Verzögerung der Ovu- 


lation wird in der vorliegenden Untersuchung die Wirkung der totalen und partiellen 


Uterusexstirpation auf die übrigen Genitalorgane und ihre Tätigkeit untersucht. Eine 


gänzliche oder fast gänzliche Uterusexstirpation verlängert beträchtlich die Lebensdauer 


und Tätigkeit des Corpus luteum beim Meerschweinchen. Unter diesen Umständen 
kann das Corpus luteum seine typischen Wirkungen auf Sexualzyklus und Geschlechts- 


organe, besonders auch auf die Brustdrüse, äußern, und es hat die Kraft, die Wirkung 


von Follikelextrakt auf die Vagina zu verhindern. Es kann experimentell gezeigt wer- 


den, daß Uterusentfernung nicht zu einem Aussetzen der Ovulation oder der Pro- 


liferation des Vaginalepithels führt, sondern, daß es das Bestehen des Corpus luteum 


ist, welches diese Wirkungen auslöst, und daß die Uterusentfernung einen direkten 


Einfluß auf das Corpus luteum ausübt und nur indirekt auf die anderen Vorgänge 
wirkt. Durch Uterusentfernung können beim Meerschweinchen die wesentlichen für die 
Schwangerschaft charakteristischen Merkmale an den Geschlechtsorganen ausgelöst 


werden. Jedoch bestehen einige Unterschiede zwischen diesen beiden Bedingungen, 
soweit es die Reaktion des Uterus auf das Corpus luteum-Hormon und den Grad und 
die Menge der Milchbildung in der Brustdrüse angeht. Die Ähnlichkeiten zwischen der 
Wirkung der Schwangerschaft und der Uterusentfernung auf Leben und Tätigkeit 
des Corpus luteum weisen auf die Möglichkeit hin, daß auch in der Schwangerschaft 
eine funktionelle Unwirksamkeit der Uterusschleimhaut wenigstens teilweise verant- . 


wortlich ist für die Lebensverlängerung und die Funktion des Corpus luteum und 


indirekt damit auch für die Folgen, die von der Tätigkeit des letzteren Organes ab- 
hängen. Teilweise Entfernung des Uterus führt zu denselben, nur viel weniger voll- 
ständigen Veränderungen wie totale Entfernung des Uterus, sogar Einschnitte in die. 
Uterushörner verlängern etwas den Sexualeyklus. Die Wirkungen einer teilweisen 
Exstirpation des Uterus betreffen besonders die erste Periode, die der Operation folgt, 
in den folgenden Perioden verringern sich die Wirkungen oder gehen ganz verloren. 
Überpflanzungen von Uterusstücken können nicht die Wirkung einer totalen Uterus- 
exstirpation in diejenige einer teilweisen umwandeln. Bisher ist es nicht möglich ge- 


wesen, durch Uterusexstirpation das Wachstum experimentell durch Einschnitte in 


die Gebärmutterschleimhaut erzeugter Placentome in der Weise auszudehnen, wie 


Lebensdauer und Tätigkeit des Corpus luteum durch diese Operation verlängert werden 
konnten. Das Fehlen der Ovulationen während der Tätigkeit des Corpus luteum 
schützt die Placentome gegen die schädliche Einwirkung der Ovulation und mag so 
indirekt zur Lebensverlängerung der Placentome beitragen. Sie beginnen gewöhnlich 
zu einer Zeit nekrotisch zu werden, wo die Corpora lutea noch tätig sind. Die Ver- 
schiedenheiten in der Wirkung der Uterusentfernung auf das System der Sexualorgane 
und auf die Regelmäßigkeit des Zyklus bei verschiedenen Arten müssen teilweise auf 
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‚verschiedene Widerstandskraft des Corpus luteum und seiner Zellen gegen ungünstige 
‘Bedingungen und Einwirkungen zurückgeführt werden. Vielleicht ist die Widerstands- 
'kraft bei den Arten größer, bei denen der Zyklus länger ist, wie beim Meerschweinchen, 
„als bei den Arten, wo der Cyclus relativ kurz ist, wie bei Maus und Ratte. Becher. 


Horrenberger, R.: Cyele ovarien et eyele uterin chez la femme. (Der ovarielle 
‚und uterine Cyclus der Frau.) (Inst. d’histol. ei olim. d’obstetr. et de gynecol., univ., 
I) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 11, 8. 851—853. 1928. 


Vergleicht man den ovariellen und uterinen Oyclus, so kommt man zu folgendem 
Ergebnis: Der ovarielle Cyclus schließt mit der Atrophie des gelben Körpers ab, der 
uterine mit der Menstruation. Die Ovulation findet gewöhnlich in der Mitte des Inter- 
‚menstrum statt. Wachsende Follikel trifft man am 6.—8. Tag nach Beginn der letzten 
Regel an, sprungreife am 9.—12.Tag; am 15.—16. Tag ist das Corpus luteum men- 
'struationis im Proliferations- und Vaskularisationsstadium, am 16.—23. im Blüte- 
'stadium. Dann sieht man die gelben Körper degenerieren (1.—9. Tag nach der neu 
einsetzenden Menstruation). Der gelbe Körper bestimmt die prämenstruellen Ver- 
änderungen der Uterusschleimhaut; dies läßt sich bei der Frau besonders aus denjenigen 
Fällen schließen, in denen Störungen der Menstruation (Metrorrhagien) mit Fehlen 
‚des gelben Körpers einhergehen. Hett (Halle a.d. S.). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
j embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


' Rasdorsky, Wladimir: Über das baumechanische Modell der Pflanzen. Ber. d. 
‚Dtsch. Botan. Ges. Bd. 46, H.2, S.48—104. 1928. 


E Verf. faßt die Organe von höher organisierten Pflanzen als „Verbundbauten“ auf. 
‚In erster Linie werden die auf Biegung beanspruchten Pflanzenorgane betrachtet. In 
‚Analogie zu den Eisenbetonbauten wird bei den Pflanzenorganen ebenfalls unterschieden 
‚zwischen der Grundmasse und deren Bewehrung (Armierung), die durch die dick- 
‚wandigeren und steiferen (mit hohen E-Werten der Wände begabten) Elemente reprä- 
‚sentiert wird, z. B. Bast, Libriform, Kollenchym, dickwandigeres Parenchym und 
‚Epidermis. Die Grundmasse (das ist dünnwandigeres Parenchym und Leitungsstrang- 
‚gewebe) macht einen ziemlichen Anteil an dem gesamten Organwiderstand aus infolge 
ihrer großen Masse. Ferner hält die Grundmasse die Bewehrung auf ihrer Stelle, woraus 
!bei der Biegung resultiert, daß die Normalspannungen der Bewehrungsstränge pro- 
;portional dem Abstande von der neutralen Achse des Trägers sind, und daß Wider- 
‚stands- und Trägheitsmomente viel höher ausfallen, als wenn die Armierungselemente 
lose vereinigt wären. Durch das Verwachsensein der Bewehrungsgewebe mit den 
'Grundmassengeweben wird ein Gleiten der Armierung in der Grundmasse verhindert 
in viel vollkommener Weise, als es bei technischen Bauten durch die Rauheit und die 
‚Unebenheiten der Oberfläche der Eisenstränge erreicht wird. Im Gegensatz zur Grund- 
:masse von technischen Bauten besitzt die Grundmasse im pflanzlichen Verbundbau 
‚eine Dehnungsfähigkeit, die meist größer ist als die der Bewehrung, während die Deh- 
nungsfähigkeit des Betons der des Eisens bedeutend nachsteht. In der Pflanze kann 
‚also eine Zerstörung eines Organs erst dann eintreten, wenn die Bewehrung den An- 
‚strengungen seitens der einwirkenden Kräfte nicht gewachsen erscheint. Verf. stimmt 
‚dem Satz von Schwendener zu: „Die Pflanze konstruiert zweifellos nach denselben 
‚Regeln wie die Ingenieure, nur daß ihre Technik eine viel feinere und vollendetere ist.“ 
‚Die ältere Vergleichung der Pflanzenorgane und deren Konstruktionselemente mit 
‚Eisenbrücken bzw. mit I-Trägern erscheint Verf. als verwirrend. Wenn Schwen- 
dener eine im Lichte der Verbundbautheorie fehlerhaft erscheinende Konzeption auf- 
‚gestellt und entwickelt hat, so ist dies darin begründet, daß in der Zeit, als sein Werk 
verfaßt und publiziert wurde, sich der Verbundbau noch in der Wiege befand, und 
seine Theorie überhaupt noch fehlte. Ossenbeck (München). 


746 


Castle, E. S.: Temperature characteristies for ihe growth of the sporangiophores 
of Phycomyces. (Temperaturkonstanten für das Wachstum der Sporangienträger von 
Phycomyces.) (Laborat. of gen. physiol., Harvard univ., Cambridge.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 11, Nr. 4, 5. 407—413. 1028. ..« ku 

Der Verf. vergleicht das Warhstum des Sporangienträgers von Phycomyces bei 
verschiedenen Temperaturen, errüüttelt “jeweils die bei den einzelnen Romperaturen 
in der Zeiteinheit erzielten Zuwac?Swerte und berechnet mit Hilfe dieser: Werte die 
Temperaturkonstanten für Phycor iyces nach der von Arrhenius aufgestellten Gleichung 
für die Abhängigkeit chemischer Prozesse von der Temperatur. Die vom Verf. für das 
Wachstum von Phycomyces ermittelten Werte stimmen gut mit den von Crozier 
für das Wachstum anderer Pilze errechneten überein. Jedoch bestehen außerordentlich 
starke Differenzen im Verhalten der einzelnen Sporangienträger von Phycomyces 
untereinander. Während sich nämlich für manche Exemplare innerhalb der gesamten 
„Behaglichkeitszone“ der Temperatur die gleiche Konstante errechnet, ist bei anderen 
Sporangienträgern der Wert dieser Konstanten je nach dem Temperaturbereich ver- 
schieden. Daß die „kritische Temperatur‘, bei welcher solche Sprünge auftreten, 
gerade um 15° liegt, ist insofern von Interesse, als dieser Wärmegrad auch in bezug 
auf die Endlängenentwicklung (Vogt, Sierp) häufig eine ausgezeichnete Stellung ein- 
nimmt. — In gewisser Beziehung angreifbar erscheint es, daß Verf. die in der Zeit- 
einheit ermittelten Zuwachswerte in die Formel unmittelbar als ‚Wachstumsgeschwin- 
digkeiten“ einsetzt, obwohl ihm die Länge der wachsenden Zone nicht bekannt ist, 
und daß er Temperaturen oberhalb und unterhalb der „Behaglichkeitszone‘‘ völlig 
von der Betrachtung ausschließt. K. Siülberschmidt (München). 

Delf, E.M., K. Ritson and A. Westbrook: The effect on plants of radiations from 
a quartz mercury vapour lamp. (Der Einfluß von Bestrahlungen einer Quarz- Quecksilber- 
dampflampe auf Pflanzen.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 2, S. 138—154. 1927. 

Unabhängig voneinander haben K. Ritson in Kew Gardens und A. Westbrook 


in Bedford College sehr ähnliche Versuche ausgeführt, über die nacheinander berichtet 


wird. Es sollte durch Belichtung mit Quarz-Quecksilberdampflampen ein Weg ge- 


funden werden, um die Kultur von Arachis hypogea für andere Versuchszwecke im 


Klima Englands zu ermöglichen. Ein günstiger Einfluß ließ sich nur bei sehr geringer, 
täglicher Bestrahlungsdauer, etwa 30 Sekunden über längere Zeit hin feststellen. Alle 
längeren Bestrahlungen waren eher schädlich. — Die Versuche wurden mit einer 
„Ulviarie“lampe ausgeführt. Ihr Spektrum enthält helle Linien in Blau, Grün und 
Gelb, ein Teil der Strahlen hat kürzere Wellenlängen als die im Ultraviolett des Sonnen- 
spektrums auf der Erde gefundenen. — K. Ritson arbeitete mit Arachis hypogea, 


Pelargonium hybr., Collus Blumei, Fuchsia splendens, Abutilon Lavitzii, Salvia splen- 
dens, Trifolium subterraneum. Im allgemeinen bewirkte die Bestrahlung eine ver- 
spätete Keimung, verlangsamtes Wachstum, verzögerte Blütenbildung und ver- 


frühten Laubabfall. Die lebhaft grün-gelb-roten Coleusblätter büßten ihre Anthro- 
cyaninfärbung ein und wurden mattgrün. Histologisch untersuchte Blätter bestrahlter 


Trifolium subterraneum-Keimlinge besaßen ein sehr kompaktes Mesophyll, dem die 


klare Differenzierung fehlt. Die Epidermiszellen zeigten Neigung zu kollabieren, mit 
Ausnahme der Schließzellen. — A. Westbrook beschreibt ähnliche Beobachtungen 


für Arachis und Voandzeia einschließlich der Veränderungen in den Blattgeweben, die 
Verf. an Voandzeia untersuchte. Der Blattquerschnitt ist hier dünner als bei der 


unbestrahlten Pflanze. Es wurde außerdem eine Verminderung des Trocken- und 
Aschengewichtes bestrahlter Pflanzen festgestellt. EZ. Stein (Berlin-Lichterfelde). 
MeCrea, Adelia: Effect of ultra-violet light upon digitalis purpurea. (Der Einfluß 
von ultraviolettem Licht auf Digitalis purpura.) Science Bd. 67, Nr. 1732, $. 277 bis 
278. 1928. 
Sämlinge von Digitalis purpurea wurden in einem -Gewächshausraum kultiviert, 
dessen Verglasung für einen großen Teil der Strahlen im Ultraviolett durchlässig ist. 
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‚Der Kontrolle dienten entsprechende Pflanzen in einem Nachbarraum aus gewöhn- 
lichem Glas, unter sonst tunlichst gleichen Bedingungen. Unter der Spezialverglasung 
‚ entwickelte sich das zweite, dritte und vierte Blattpaar, um einige Tage früher als bei 
' den Kontrollen, und auch, nachdem si: ins Freiland gebracht waren, erschienen die 
; Versuchspflanzen den ganzen Sommer hindurch etwas kräftiger als die unter gewöhn- 
lichem Glas. herangezogenen. « E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Johnson, Edna L.: Growth and germination of sunflowers as influenced by X-rays. 
(Wachstum und Keimung von Sonnenblumen nach dm Einfluß von Röntgenstrahlen.) 
: Americ. journ. of botany Bd. 15, Nr. 1, 8. 65—76. 1928. 

Vor Ausführung der Bestrahlungsversuche an Samen von Helianthus annuus 
‚ wurde ihre Quellungsfähigkeit bei 20—21° bestimmt. Die Röntgenbestrahlung wurde 
‚nach Erythemaeinheiten (E) dosiert. Wesentlich Neues ergaben die Versuche nicht. 
‚ Über 30 E führten zum Sterben bald nach der Keimung. 5—10 E bewirkten Wachs- 
 tumshemmung ungefähr proportional der Bestrahlungsstärke. Die Periode der wesent- 
‚lichsten Größenzunahme wird durch die Bestrahlung zeitlich hinausgeschoben. Zur 
\ Blütezeit unterschieden sich die bestrahlten Pflanzen wenig von den Kontrollen. Die 
' Empfindlichkeit von Samen gleicher Art kann individuell verschieden sein. Ge- 
| quollene Sonnen sind, wie bekannt, viel empfindlicher als lufttrockene. E. Stein. 
Ancel, Susanne: De P’effet du fractionnement des doses de rayons X sur des graines 
germö&es. (Über den Einfluß fraktionierter Röntgenbestrahlung auf gekeimte Samen.) 
\ (Inst. d’embryol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. 
\ Bd. 98, Nr. 3, 8. 223—224. 1928. 

Linsenkeimlinge von gleicher Wurzellänge wurden fraktionierter und durchgehen- 
| der Bestrahlung derselben Quantität ausgesetzt. Die Unterbrechung der Bestrahlung 
vermindert ihre wachstumshemmende Wirkung. Benutzt wurde ein Apparat mit 

Coolidgeröhre. Die Entfernung Objekt-Antikathode betrug 28 cm. E. Stein. 
.... Magrou, J., et M. Magrou: Action ä distanee du baeterium tumefaeiens sur le deve- 
‚ loppement de l’euf d’oursin.  (Fernwirkung des Bacterium tumefaciens auf die Ent- 

wicklung des Seeigeleies.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 

Bd. 186, Nr. 12, S. 802—804. 1928. 

Es wird beobachtet daß eine B. tumefaciens-Kultur durch eine 0,3—0,5 mm dicke 

Quarzplatte, nicht aber eine ebenso dicke Glasplatte hindurch auf sich entwickelnde 
' Seeigeleier einen schädigenden Einfluß ausübt, namentlich ist bei den Gastrulae die 
' Zahl der Mesenchymzellen gegen die Norm vermehrt, die Plutei sind zum Teil von un- 

regelmäßiger Form. Diese schädigende Fernwirkung der Bakterienkultur wird in 
' Parallele gebracht zu den mitogenetischen Wirkungen, welche dieselben Forscher durch 
die gleiche Bakterienkultur an Zwiebelwurzeln beschrieben haben. @. Hertwig. 

Heim, Konrad: Biologische Röntgenwirkungen, verfolgt beim Huhn vom Ei bis 
' zum Organexplantat. (Univ.-Frauenklin., Tübingen.) Strahlentherapie Bd. 27, H. 4, 
8.694—710. 1928. 

Zur Klärung der bis heute noch nicht eindeutig beantworteten Frage über die 
Beeinflussung der Geschlechtzellen und der reifenden Frucht durch eine Behandlung 
des Organismus mit Radium- oder Röntgenstrahlen versuchte Heim durch ausgedehnte 
Experimente mit Röntgenstrahlen an einem leicht zu beschaffenden und kontrollieren- 
den Objekt (Huhn) die Wirkung der Strahlen auf Keim und Frucht zu erforschen, 
indem er durch seine Untersuchungen im einzelnen bezweckte: 1. die biologischen 
Wirkungen der Röntgenenergie auf das befruchtete Hühnerei festzustellen, das teils 
vor der Bebrütung, teils im Stadium des „gefurchten Keims“, teils auch während ver- 
schiedener Brutreifeperioden bestrahlt wurde; 2. die Fruchtbildung nach Eierstock- 
bestrahlung der Henne zu verfolgen und 3. Gewebsexplantate aus strahlenbeeinflußten 
Embryonen hinsichtlich ihres Wachstums und ihrer Zellfunktionen im Vergleich zu 
normalen Kulturen zu beobachten. Verwendet wurden nur Eier und Hennen einer 
reingezüchteten, weißen Leghornrasse; von ersteren war das Legedatum genau bekannt; 
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sie wurden nicht länger als höchstens 10 Tage bei Kühltemperatur bis zum Versuch 
gelagert. Die Bestrahlung wurde in allen Versuchsreihen unter gleichen Bedingungen 
mit der Stabilvoltapparatur und Wintzschem Bestrahlungsgerät ausgeführt: harte 
Filterung 0,8 Cu +1,0 Al, 200 kV (170 Eiffektivspannung), AEG-Röhren, 4 mA, 


30cm Fokus-Eiabstand. Dabei wurde die HED— 500 R in 19 Minuten erreicht, 
Bei der nachfolgenden künstlichen Bebrütung führte die einmalige Einwirkung einer 


unter obigen Bedingungen verabreichten Strahlung ausnahmslos zu erheblichen Schädi- 


gungen der Fruchtentwicklung von allgemeiner Wachstumshemmung und Reifungs- 
verzögerung bis zur ausgesprochenen Mißbildung oder zum vermehrten frühen Frucht- 


tod. Der Schädigungsgrad erschien dabei abhängig von der Strahlendosis. Im Bereich 
des Zentralstrahles war eine Steigerung bionegativer Wirkungen offensichtlich. Die 
Röntgenmißbildungen sind als paratypische, durch Umweltfaktoren bedingte aufzu- 
fassen. Durch die Einwirkung derselben Röntgenenergiemengen während der ersten 
Bruttage entstanden gleichartige Schädigungen im Entwicklungsablauf. Je weiter 
jedoch der Bestrahlungszeitpunkt in die Brutperiode hineinrückte, um so geringer 


erschienen die morphologischen Auswirkungen. Versuche, funktionelle Änderungen 


der Zellreaktionen durch Explantationsversuche mit Geweben strahlenbeeinflußter 
Embryonen herauszufinden, führten noch nicht zu eindeutigen Ergebnissen. Eier- 
stocksbestrahlungen der Keime hatten ein zeitweises Aussetzen der Legetätigkeit zur 
Folge. Das Gelege ließ nach Wiedereinsetzen der Generationsvorgänge in einer Beob- 
achtungszeit über 5 Monate bei gleicher Brutbehandlung keine Anomalien der Frucht- 


entwicklung erkennen, die sich als sichere Auswirkung einer Schädigung des Keim- 
plasmas hätte deuten lassen. Die Möglichkeit einer idiokinetischen Eibeschädigung 


ist damit keineswegs auszuschließen. Hierüber könnte erst ein systematischer weiterer 
Ausbau der Versuche ein Urteil erhoffen lassen. A. Hartmann (München). 
Steiner, Karl: Entwieklungsmechanische Untersuchungen über die Bedeutung 


des ektodermalen Epithels der Extremitätenknospe von Amphibienlarven. (Zmbryol. 
Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungs- 


mech. d. Organismen Bd. 113, H.1, S.1—11. 1928. 


Nach vergeblichen Versuchen mit Glas- und Metallnadeln verbrannte Verf. den 


Epithelüberzug knospenförmiger Anlagen des Beines bei Froschlarven oder des Armes 


bei Tritonlarven. Stets entwickelten sich nun die Extremitäten, deren Ektoderm- 
kappe nur leicht verbrannt war, bedeutend langsamer als die, bei denen die Verbren- 
nung auch tiefere, mesodermale Teile mitergriffen hatte. Das entspricht der bekannten 
Tatsache, daß der Regenerationsreiz mit der Schwere des Eingriffes zunimmt. Verf. 


schreibt dem Umstande, daß bei den stark verbrannten Knospen sich „‚Epithelsuper- 
regenerate“, d. h. Epithelwülste, bildeten, die er mit den Epithelkappen normaler 
Larven vergleicht, ausschlaggebende Bedeutung zu und glaubt mit seinen Untersuchun- 


gen den „Nachweis eines die Differenzierung des Mesoderms der Extremitätenknospe 


regelnden Einflusses des Ektoderms“ erbracht zu haben. Gräper (Jena). 


Simöes Raposo, L.: Sur la formation de P’axe neural aux döpens de la ligne primitive. 


(Über die Bildung der Neuralachse auf Kosten des Primitivstreifens.) (Inst. Rocha 


Cabral, Lasbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr.1, 8.86. 
bis 88. 1928. 

Der Primitivstreifen ist sehr selbständig sowohl was die Gestalt der hohen Zylinder- 
zellen anbetrifft im Vergleich zum Ektoderm als auch in bezug auf die Zahl der Mitosen. 


Die Abgrenzung gegen das Ektoderm ist scharf. Aus diesem Primitivstreifen entwickelt. 


sich Neuralrohr, Chorda und Mesoblast. W. Brandt (Köln). 


Rondinini, Rita: Partieolarita formative in aleuni organi primitivi e sviluppo della. 


coda nelle larve di Bufo vulgaris. (Bildungsbesonderheiten in einigen Primitivorganen 
und Entwicklung des Schwanzes bei Larven von Bufo vulg.) (Istit. di istol. e fisiol. gen., 
unw., Bologna.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 25, H.1, 8. 98-130. 1928. 


Im larvalen Darm machen sich Sekretionserscheinungen bemerkbar, die für den. 
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‘ verflüssigten Dotter von Bedeutung sind und seine Diffusion durch die Entodermwand 
I erleichtern. Zugleich macht sich eine aktive Krümmung der Entodermschicht geltend, 
; die Verf. Sticotropismus nennt. Auch im Neuralrohr treten derartige Sekretions- 
‘erscheinungen auf. Diese beiden Grundbegriffe: Sticotropismus und Sekretion führt 
' Verf. auch zur Erklärung des Einwucherns von Neuralrohr und Darm oberhalb der 
" Analgrube an. W. Brandt (Köln). 
Tai Chuin, Teheou: Absence de strobilisation et persistanee du bourgeonnement 

pendant Phiver chez des seyphistomes aliment£s artifieiellement. (Fehlen der Strobili- 
‘ sation und Fortdauer der Knospung während des Winters bei künstlich ernährten 
Scyphistomen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, 
Nr. 12, 8. 790—791. 1928. 

Die normalerweise in den Monaten November bis Dezember eintretende Periode 
! der Strobilisation blieb aus, als die Scyphistomen im Knospungszustand von Roscoff 
j und Montpellier übertragen und mit Seeigeleiern und Kalbsleber gefüttert wurden. 
Der Körper wurde zylindrisch und fadenförmig, schnürte sich aber nicht ab, die Ten- 
| takel veränderten sich nicht (Tendenz zur Strobilisation vorhanden, aber nicht voll- 
“ endet). Unter 125 Exemplaren eine Ausnahme. Die Temperatur betrug 15—20°. Die 
{ 


| angehäuften Reserven wurden frühzeitig verbraucht. Graupner (Leipzig). 
Dawydoff, C.: Sur la reversibilit@ des processus du döveloppement. Les phases 
| extrömes de la r&duetion des nömertes. (Über die Umkehrbarkeit des Entwicklungs- 
\ prozesses. Die letzten Phasen der Reduktion bei den Nemertinen.) Cpt. rend. heb- 
dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 13, S. 911—913. 1928. 
| Bei der Reduktion der Nemertinen handelt es sich um die Rückkehr zu einem 
wirklichen embryonalen Zustand. Die Tiere unterscheiden sich nicht von Embryonen. 
Lineus lacteus wird von einem larvenförmigen Zustand auf ein Morulastadium 
reduziert. Bei Cephalothrix geht dem Morulastadium eine Phase der Dedifferen- 
' zierung der Organe zu Zellkomplexen voraus. Die Nemertine besteht dann aus zwei 
‘ ineinanderliegenden Blasen, die äußere stellt das ehemalige Integument, die innere 
" den früheren Verdauungstraktus dar. Die Morula wird weiter reduziert, bis die Zell- 
, territorien plasmodialen Charakter angenommen haben. In einem Falle wurde auf 
‘ diesem Zustand die Vereinigung sämtlicher Kerne zu einem nucleären Körper beob- 
‘ achtet (Rückkehr zu einer Zelle). Graupner (Leipzig). 
| Teissier, Georges: Croissanee pond£rale et eroissance lin&aire chez les insectes. 
(Der Gewichtszuwachs und das Längenwachstum der Insekten.) Cpt. rend. des 
, seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 11, 8. 842—844. 1928. 

Die Gewichtszunahme eines Metazoon (mit Ausnahme der Arthropoden) ergibt 
graphisch dargestellt eine S-förmige Kurve, deren einzelne Abschnitte wiederum aus 
einer Reihe S-förmiger Teile bestehen können. Bei den Insekten nimmt das Gewicht, 
' welches zwischen zwei Häutungen zunimmt, nicht nur kurz vor der Häutung, sondern 

hauptsächlich nach dieser ab (Tenebrio, Dixippus). Die Gesamtkurve (das Gewicht 
als Funktion der Zeit) ist unterteilt in eine Reihe von „Cyelen‘“, welche auf große 
Strecken mit der Gewichtskurve anderer Metazoen vergleichbar sind. Der Übergang 
von einem „Oyelus‘‘ zum folgenden ist bei den verschiedenen Tieren immer sehr plötz- 
lich. Die Wachstumskurve der Insekten ohne Metamorphose ist unregelmäßig S-förmig. 
Bei holometabolen Insekten (Tenebrio, Galleria, Calliphora) findet bei der Ver- 
puppung ein plötzlicher Gewichtsabfall statt. Dieser drückt sich in einer Abknickung 
der Zuwachskurve aus, die dadurch einen besonderen Charakter erhält, der auch bei 
Betrachiern ‘gefunden wird. Die Zuwachskurven der Insekten, im ganzen oder nur 
in ihren einzelnen Teilen betrachtet, unterscheiden sich nicht von denen anderer Meta- 
zoen. — Bei graphischer Darstellung des Längenwachstums erhält man ähnliche 
Kurvenformen. Nach jeder Häutung nehmen Länge, Breite und Durchmesser der 
Tiere plötzlich zu, während zwischen den Häutungen keinerlei Wachstum stattfindet. 
Bei Dixippus kann das Gewicht zwischen 2 Häutungen sich verdoppeln, während das 
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Wachstum unverändert bleiben kann. Bei der Wasserhymenoptere Notonecta | 
glauca nimmt die Längenausdehnung im Moment der Häutung plötzlich auf zirka ı 
die Hälfte ab, dagegen verdoppelt sich das Gewicht des Tieres. Bis zur nächsten 
Häutung findet nur eine geringfügige Gewichtszunahme statt, um dann wiederum auf 
das Doppelte heraufzuschnellen. Im Falle Notonecta zeigt die Kurve des Lärigen- 
wachstums einen diskontinuierlichen Verlauf. Diese Schwankungen haben eine eigene 
Bedeutung, die keinen wirklichen Zuwachs an Tiersubstanz widerspiegeln (Wasser- 
aufnahme), aber eine Zunahme der Längenmasse in Beziehung zur Häutung wieder- 
geben. Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Shull, A. Franklin: Duration of light and the wings of the aphid Maerosiphum 
solanifolii. (Die Dauer der Beleuchtung und die Flügel der Aphide Macrosiphum so- 
lanifolii.) (Zool. laborat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: 
Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 113, H. 1, S. 210— 239. 1928, 

Die Aphide Macrosiphum solanifolii wurde auf Kartoffelpflanzen im 
Laboratorium gezogen. Wurden flügellose Tiere ständig bei elektrischem Licht (200 
Wattlampen; Entfernung von den Pflanzen nicht angegeben!) gehalten, so war die 
Nachkommenschaft fast ausschließlich flügellos, bei vollständiger Dunkelheit — er- 
reicht durch Umsetzen der Tiere auf zeitweise beleuchtete Pflanzen — fanden sich 
etwas mehr geflügelte. Bei verschieden dauernder Beleuchtung der Tiere war die 
Beflügelung der Nachkommenschaft deutlich von der Belichtungsdauer abhängig. 
Die meisten geflügelten Individuen traten bei 8 Stunden täglicher Beleuchtung auf, 
bei 5 Stunden waren ‚fast alle Nachkommen“ geflügelt, bei 12 Stunden waren „eine 
geringe Menge flügelloser Individuen“ dabei (Prozentzahlen sind nicht berechnet). 
Längere oder kürzere Belichtung erzeugt immer mehr flügellose Tiere. Das Licht wirkt 
nur, wenn die Eltern bestrahlt werden, junge Aphiden, 1—2 Stunden nach der Geburt 
bestrahlt, erwiesen sich als nicht beeinflußbar. Die sensible Periode der Flügelbeein- 
flussung liegt etwa 16—34 Stunden vor der Geburt. Die Belichtungsdauer der Pflanzen 
ist ohne Einfluß auf die Flügelbildung der auf ihr sitzenden Aphiden, wie durch ver- 
schieden lange Beleuchtung der Tiere und ihrer Wirte (erreicht durch Umsetzen der 
Tiere) gezeigt wird. Das Licht wirkt also direkt, nicht über den verschiedenen Stoff- 
wechsel des Wirtes. Wurden flügellose Weibchen zunächst im Hellen gehalten und 
dann für 8 Stunden täglich dem Licht ausgesetzt, so kamen nach 46—52 Stunden 
die ersten geflügelten. Wurden umgekehrt geflügelte Weibchen aus einer Zucht bei 
8 Stunden täglicher Beleuchtung ins Helle gebracht, so wurden erst nach 2 Tagen 
flügellose Individuen erzeugt. Ließ man die Tiere während der Dunkelheit. 
hungern, so war die Hungerperiode ohne Einfluß auf die Flügelbildung. Wurde 
die Hungerzeit jedoch in die Hellperiode gelegt, so wurden nicht so viele 
geflügelte Individuen erzeugt, wie bei dauernd gefütterten Tieren gleicher Beleuch- 
tungsdauer, aber mehr als bei ständiger Beleuchtung und ständiger Fütterung. Auch 
wenn Eltern, die zunächst bei 8 Stunden täglicher Beleuchtung gezogen waren, dann 
ständig dem Licht ausgesetzt wurden mit einer täglichen Hungerperiode von 16 Stunden, 
so wurden mehr geflügelte Junge erzielt, als wenn bei dauernder Beleuchtung dauernd 
Futter geboten wurde. „Hunger im Licht‘“ begünstigt mithin die Flügelbildung. 

Kröning (Göttingen). 

Merecier, L.: Contribution & l’&tude de la perte de la facultö du vol chez Carnus 
hemapterus Nitzsch, diptere ä ailes eadugues. (Beitrag zum Studium der Flugfähigkeit 
bei Carnus hemapterus Nitzsch, einer Fliege mit hinfälligen Flügeln.) Cpt. rend. heb- 
dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 8, 8. 529-531. 1928. 

Beim Schlüpfen aus der Puppe ist Carnus hemapterus Nitzsch, eine Milichiide, 
mit normal entwickelten Flügeln (wie Lipoptena cervi L.) ausgestattet. Sie siedelt 
sich auf jungen Falken an, deren Blut sie saugt. Mit diesem Augenblick beginnen die 
Flügel, sich nahe ihrer Basis zurückzubilden, und zwar so, daß nur kleine Anhänge 
von kaum 0,3 mm Länge stehen bleiben. Flügellos gewordene Individuen besitzen im 
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Thorax keine Längsmuskeln. An ihrer Stelle finden sich reihenweise angeordnete Fett- 


zellen. Es zeigt sich, daß die Fettzellen im leeren Sarcoleumschlauch liegen, wie das 
Janet auch für die ihrer Flügel beraubte 2 von Lasius niger nachgewiesen hat. 
Jedoch werden mit zunehmendem Alter der Fliege die so untergebrachten Fettzellen 
‚durch die sich mächtig entwickelnden Speicheldrüsen beiseite gedrückt. Nach erfolgter 


‚ Fortpflanzung ist der Inhalt der Fettzellen völlig verbraucht. Der Verlust der Flug- 


muskeln und ihr Ersatz durch Fettkörper ist demnach eine besondere Anpassung der 
parasitären Fliegen an ihre Lebensweise, H. v. Lengerken (Berlin). 
Bergel, Artur: Über homoioplastische Transplantation des Schwanzblastems bei 
Rana fusea. (Embryol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ 
Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 113, H.1, 8. 172—209. 1928. 
Keimen von Rana fusca mit angedeuteten Kiemenwülsten und eben hervorspros- 
sender Schwanzknospe wurde die 1/,—l mm lange Schwanzknospe gleichalter Fusca- 
embryonen in die Gegend hinter dem letzten sichtbaren Kiemenwulst, wo eben die 
Armknospe sichtbar wird, verpflanzt. Aus dem zunächst senkrecht abstehenden, später 
mit seiner Längsachse mehr parallel zu der Medianebene des Wirtes auswuchernden 
Transplantat entwickelt sich eine schwanzartige Bildung mit typisch differenzierter 
Chorda und einem dünnen Epithelrohr an Stelle des Nervenrohrs. Jedoch unterschied 
sich der proximale Anteil des überpflanzten Schwanzes von dem distalen durch den 
völligen Mangel der Flossensäume. Dieser basale flossensaumfreie Abschnitt des Trans- 
plantates wurde drehrund und. nahm allmählich an Länge zu, während der distale 
flossensaumtragende Anteil bald im Wachstum stehenblieb. Bergel erblickt in dieser 
Umformung des proximalen Teiles eine „‚gestaltliche‘ Beeinflussung des Transplantates 
von seiten der am Ort der Transplantation bestehenden Extremitätenfelder, eine 


weitergehende Beeinflussung des Transplantates wurde indes nie beobachtet. Die 
, prospektive Bedeutung des Schwanzblastems zur Schwanzbildung ist zur Zeit 
‚ der Verpflanzung bereits festgelegt. Einige Tage vor der Metamorphose des Wirts- 
‚ tieres traten an den Geweben des überpflanzten Schwanzes Rückbildungserscheinungen 
‚ .auf. In drei Fällen kam es zu einer Aplasie des Wirtsarms infolge der Operation, sonst 


bildete sich derselbe meist normal. In drei weiteren Fällen kam es durch Hemmung 


‚ der Operkularfaltenbildung zu Fehlbildungen in der Kiemengegend. @. Hertwig. 


Kolbow, Heinrich: Experimentell verursachte Bildung von Armen aus ursprüng- 


‚ liehem Beinmaterial bei Triton. (Anat. Inst., Unw. Rostock i. M.) Zeitschr. f. wiss. 
ı Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 113, H.1, 
ı 8.12—38. 1928. 


Verf. transplantierte an Tritonlarven, bei denen die Fingeranlagen eben sichtbar 


wurden, Beinknospen aber noch nicht vorhanden waren, den Arm an die Stelle, wo 


später ein Bein entsteht. Die Bewegungen in den Transplantaten traten früher auf 
als in den Beinen. Außer den Transplantaten entwickelten sich an der Operations- 
stelle entweder 1. keine weitere Extremität oder 2. ein spiegelbildlicher Arm oder 3. ein 
spiegelbildlicher Arm und ein ortsgemäßes Bein oder 4. ein ortsgemäßes Bein oder 
5. Mißbildungen.. Für die Bildungsweise der spiegelbildlichen Arme wird der Vorgang 
der Proximalregeneration des Ref. abgelehnt, weil sie nie entstanden, wenn die Trans- 
plantate etwas vor oder hinter der Beinstelle eingepflanzt wurden. Verf. nimmt viel- 
mehr an, daß das Blastemmaterial von der Beinanlage geliefert und vom Arm- 
transplantat beeinflußt wird, was übrigens durchaus unter den Begriff der Proximal- 


‚ regeneration des Ref. fallen würde, der eine bestimmte Art der Organisations- oder 
.Feldwirkung bezeichnet. Gräper (Jena). . 


Voss, H. E.: Über die Funktion endokriner Heterotransplantate als Kennzeichen 
ihrer „Einbeilung“. (Pharmakol. Inst., Univ. Dorpat.) Biol. gen. Bd. 3, H.5/8, S. 571 


\ bis 584. 1927. 


Als Transplantationsempfänger benutzte Verf. weiße Ratten und Mäuse, als Trans- 
plantationsmaterial Placenten vom Menschen und der Maus, sowie Ovarien von Ratte. 
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Stückchen der betreffenden Organe wurden unter die Fascie der Rückenmuskeln oder 
subeutan am Rücken eingeheilt. Die Empfangstiere waren vorher kastriert worden 
oder befanden sich noch in der präpuberalen Periode. Die Wirkung der Implantation 
wurde untersucht an der zelligen Zusammensetzung des Vaginalabstriches, dessen 
Elemente nach der Methode von Loewe ausgezählt und die Werte kurvenmäßig ein- 
getragen wurden. Es ergab sich aus den Versuchen, daß die hormonale Wirkung der 
heterotransplantierten Placenta sich nicht auf die Initialausschüttung der vorgebil- 
deten Hormone beschränkt, sondern daß nach einer gewissen Zeit, die Verf. als Er- 
holungs- oder Restitutionszeit des Transplantats bezeichnet, eine Periode erneuter 
Wirksamkeit beginnt; das Minimum derselben liegt beim 9.—10.—14. Tage, das 
Optimum um den 18.—19. Tag und eine im einzelnen Fall verschiedene maximale 
Erholungszeit fällt auf den 22.—23. Tag nach der Implantation. Für die Ovarial- 
implantate liegen die Verhältnisse ähnlich, doch sind hierfür die Versuche noch nicht 
abgeschlossen. Die histologische Nachprüfung zeigte, daß im Augenblick der aus 
der Funktion erwiesenen maximalen Erholungszeit des Heterotransplantats noch 
lebendes hormonales Gewebe vorhanden war. Eine Vaskularisierung des Implantats 
von seiten des Wirtsgewebes kommt nicht zustande. Verf. nimmt an, daß das Über- 
leben des Transplantats für einige Zeit weiter dauert, ähnlich wie bei einem Explantat 
im artfremden Medium, wodurch das Fortbestehen der Funktion ermöglicht wird auch 
ohne Erhaltenbleiben des Organs im histologischen Sinne. A. Hartmann (München). 

Weiss, Paul: Experimentelle Untersuehungen über die Metamorphose der Aseidien. 
I. Beschleunigung des Metamorphoseeintrittes durch Thyreoideabehandlung der Larve. 
Biol. Zentralbl. Bd. 48, H.2, S. 69—79. 1928. 

Verf. hat die Einwirkung von Säugerschilddrüsensubstanz auf Larven von Tuni- 
caten (Ciona intestinalis) untersucht. Da die Metamorphose bei diesen Tieren im 
allgemeinen sehr früh einsetzt und sehr rasch abläuft und da zudem die individuellen 
Schwankungen sehr groß sind, konnte stets nur ein mittlerer Metamorphosegrad 
statistisch ermittelt werden, d. h. es wurde die Prozentzahl der bereits verwandelten 
Tiere aus einer großen Anzahl festgestellt. Partien aus ein und derselben großen Kultur- 
ergaben dabei stets annähernd gleiche Werte; doch muß für jede Kultur der Wert 
von neuem ermittelt werden und auch die sonstigen Bedingungen (Gefäßgröße, Wasser- 
menge, Temperatur, Lichtverhältnisse usw.) müssen völlig konstant gehalten werden. 
Da Verfütterung oder Injektion unmöglich ist, wurden die Tiere in ein Thyreoideabad 
gebracht: Einige Tabletten von Burroughs Wellcome & Co., London, wurden mit etwas 
Seewasser verrieben und das Filtrat entsprechend mit Seewasser verdünnt. Dauerndes 
Verweilen in der Thy-Lösung schädigt die Larven; sie wurden daher nur einige Stunden | 
darin belassen und darnach in frisches Seewasser gebracht. Es zeigte sich, daß unter 
den genannten Bedingungen eine ausgesprochene Beschleunigung der Metamorphose 
zu beobachten war, indem die behandelten Kulturen gegenüber den unbehandelten 
Kontrollen eine Steigerung des mittleren Metamorphosegrades um durchschnittlich 
35% aufwiesen. Diese Erhöhung entspricht einer Beschleunigung um etwa 10 Stunden. 
Die Wirkung bezieht sich nur auf den Beginn der Metamorphose; längere Zeit (20 
Stunden) nach der Zurückbringung in reines Seewasser hat die Kontrollkultur die 
Thy-Kultur eingeholt. Entsprechende Versuche mit Pituitrin ergaben eine Verzögerung 
der Metamorphose. A. Hartmann (München). 

Magaudda, Paolo: Effetti della somministrazione di sostanza tiroidea e testicolare 
sullo sviluppo. (Esperimenti su bruchi e erisalidi della „‚Pieris brassieae“.) (Die Wirkungen 
der Zufuhr von Schilddrüsen- und Hodensubstanz auf die Entwicklung [Unter- 
suchungen an Raupen und Puppen von Pieris brassicae].) (Clin. d. malatt. nerv. e ment. 
univ., Messina.) Boll. d. Soc. Ital. di Biol. Sperim. Bd. 2, H.7, 8. 791—794. 1928. 

. Verf. fütterte Raupen von Pieris brassicae, die alle ungefähr das gleiche Ent- 
wicklungsstadium zeigten, mit Kohlblättern, welche auf beiden Seiten reichlich mit 
wässerigen Extrakten von Schilddrüsen oder Hoden von Rindern bespritzt waren und 
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außerdem mehrere Stunden lang mit dem Stiel in einen dicken wässerigen Auszug 
‚aus den genannten Drüsen eingetaucht wurden. Ein Teil der Raupen wurde zur Kon- 
; trolle mit gewöhnlichen frischen Kohlblättern aufgezogen. Es ergab sich zunächst, 
‚ daß die mit den Drüsensubstanzen gefütterten Raupen gegenüber den Kontrollen 
eine größere Sterblichkeit zeigten; dagegen verwandelten sich die behandelten Raupen 
| etwas rascher in Puppen, namentlich in den ersten Tagen, später etwas langsamer 
als die Kontrolltiere. Die Umwandlung der Puppen zum Insekt erfolgte bei den Kon- 
trollen in einem kürzeren Zwischenraum (15—19 Tage) im Gegensatz zu den mit 
' Schilddrüsen- (14—27 Tage) und Hodensubstanz (14—25 Tage) behandelten Tieren. 
4A. Hartmann (München). 

| Spaul, E. A.: Comparative studies of accelerated amphibian metamorphosis. (Ver- 
| gleichende Untersuchungen über die Beschleunigung der Metamorphose bei Amphibien.) 
' Brit. journ. of exp, biol. Bd. 5, Nr. 3, $. 212232. 1928. 

| 20% Extrakte von Thyreoidea, Vorder- und Hinterlappen der Hypophyse in 
‚0,5% Essigsäure wurden zu 0,5% mit Brunnenwasser verdünnt. In Schalen mit 
' 100ccm wurden 10 Kaulquappen vom gleichen Entwicklungsstadium gebracht, die 
‚ Lösungen täglich erneuert und kein weiteres Futter verabreicht. Zur genaueren quan- 
' titativen Bestimmung wurden Injektionen von Extrakten verwendet; auch hier wurde 
kein weiteres Futter gegeben. Die Resultate der zahlreichen Versuche werden folgender- 
ı maßen zusammengefaßt: Die Zufuhr von Extrakten aus aktiven Vorderlappen der 
' Hypophyse vermag keine vorzeitige Verwandlung bei Kaulquappen herbeizuführen. 
j Die Geschwindigkeit der Metamorphose, die durch Injektion von Extrakten aus 
| 
r. 


Schilddrüse oder Hypophysenvorderlappen bewirkt wird, hängt innerhalb gewisser 
‘ Grenzen von der Anfangsdosis ab. Bei der Schilddrüse handelt es sich um einen kumu- 
] lativen Effekt; hier hängt die Zeit bis zur Vollendung der Metamorphose von der Ge- 
ı samtmenge der zugeführten aktiven Substanz ab. Beim Hypophysenvorderlappen 
‚ wird die Zeitdauer bestimmt durch die Wiederholung des Anreizes in bestimmten 
“ Intervallen, wobei die Quantität pro dosis einen Maximal- und einen Minimalwert 
erkennen läßt. Die Empfindlichkeit der Kaulquappen gegenüber den Faktoren, die 
zur Metamorphose führen, nimmt mit dem Alter der Tiere zu. Die Wirkungen, die in 


} 


‘ der Metamorphose durch Zufuhr von Jod hervorgebracht werden (Sterblichkeit, Ab- 


nahme der Körpergröße, Einschrumpfen) stimmen weit eher mit denjenigen überein, 
‚ die sich auch infolge von Schilddrüsenzufuhr zeigen, als mit denjenigen einer Hypo- 
| physenbehandlung. Gewisse Gewebe antworten in verschiedener Weise auf verschiedene 
ı Konzentrationen von Schilddrüsensubstanz, nicht aber auf verschiedene Konzentra- 
tionen von Hypophysensubstanz. Werden die Kaulquappen mit Röntgenstrahlen be- 
handelt, so ändert sich ihre Empfindlichkeit gegenüber den entwicklungsbeschleunigen- 
ı den Faktoren. Auch diese Wirkung nimmt mit dem Alter zu. Alkohol und Cyankalium 
\ setzen die Anspruchsfähigkeit auf die Reize durch Schilddrüsen- und Hypophysen- 
substanz herab, und zwar entsprechend der Konzentration und dem Alter der Kaul- 
‚ quappen. Bei narkotisierten Kaulquappen hat die Injektion von Schilddrüsen- und 
Hypophysenextrakten normale Entwicklungsgeschwindigkeiten zur Folge. Die Mor- 
talität bei Schilddrüsenbehandlung ist etwas erhöht und hängt von der Konzentration 
des Narkoticums ab. Sehr verlängerte Narkose setzt die Entwicklungsgeschwindigkeit 
' herab. Nach Verfütterung des Endostyls von Ciona intestinalis konnte keine Beschleu- 
nigung der Metamorphose beobachtet werden. Die Beziehungen zur Zufuhr von Jod, 
die qualitative und quantitative Reaktion der Kaulquappen gegenüber der Behand- 
lung, ebenso wie die verschiedene Reaktion einzelner Gewebe sind geeignet, die Unter- 
schiede zwischen den zur Metamorphose führenden Prinzipien der Schilddrüse und 
des Hypophysenvorderlappens hervorzuheben, A. Hartmann (München). 
Aron, Max: Greffes testieulaires ehez les tritons. Nouvelle preuve experimentale 
du fait que les cellules de la lign&e seminale n’exercent aucune action sur les caraeteres 
sexuels. (Hodentransplantate bei den Tritonen. Ein neuer experimenteller Beweis für 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 7. 48 


754 


die Tatsache, daß die Zellen der Keimbahn keinen Einfluß auf die sekundären Ge- 
schlechtscharaktere haben.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des 
seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 11, S. 845—847. 1928. 

Männliche Tritonen wurden im Frühjahr kastriert und die Hoden mit den reifen 
Samenbläschen in die Leibeshöhle autotransplantiert. In dem Falle, daß die Bläschen 
den Anschluß an die Nierenkanälchen wiederfanden, verlief die Spermatogenese normal, 
und es entstand der gelbe, endokrine Körper: auch die sekundären Geschlechtscharak» 
tere wurden normal ausgebildet. Umgekehrt aber — falls die Verbindung mit den 
Nierenkanälchen nicht hergestellt wurde, war die Spermatogenese gleichfalls normal, 
aber die Spermatozooen, da es ihnen verwehrt ist, ins Freie zu gelangen, wurden phago- 
cytiert. Ein gelber Körper bildet sich nicht und ebenso gelangen die sekundären Ge- 
schlechtscharaktere nicht zur Ausbildung. Diese Beobachtungen (15 Fälle) bestätigen 
von neuem die vom Verf. behauptete Tatsache, daß der gelbe Körper und nicht die 
Geschlechtszellen das Sexualhormon aussenden. Wagner (Kowno). 

Jolly, 3., et A. P&zard: La eastration retarde l’involution de la bourse de Fabrieius. 
(Kastration verzögert die Rückbildung der Bursa Fabricii.) Cpt. rend. des seances 
de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 5, S. 379—380. 1928. 

Beim jungen Hahn fällt die Rückbildung der Bursa Fabricii mit dem Eintritt 
der Geschlechtsreife zusammen. Der Endzustand der Rückbildung entspricht zeitlich 
dem Auftreten reifer Spermien. In einer 1. Versuchsserie war bei 2 Kontrollen die 
Bursa Fabricii auf 0,45 und 0,95 g atrophiert, bei 2 Kastraten war das Gewicht noch 
1,82 und 2,3g. In einer 2. Versuchsreihe waren die Gewichte der Bursa bei Kastraten: 
1,6; 1,8; 2,48; 2,79g und bei 2 Kontrollen: 0,13 und 0,3g. Bei einer 3. Kontrolle 
wog die Bursa 5,2g; bei der Sektion zeigte sich, daß die Hoden rudimentär waren 
(0,7 g statt 4,5 und 5g). Nach 2 Jahren war die Bursa Fabricii auch bei Kastraten 
verschwunden. Die Kastration bewirkt also nur Verzögerung, nicht Aufhebung des 
Rückbildungsprozesses. Dasselbe scheint für andere Iymphoide Organe zu gelten. 

Kuhn (Göttingen). 

Milone, Sebastiano: Sulla rigenerazione dei nervi da lungo tempo staceati dai 
eentri.. (Über die Regeneration durchschnittener Nerven längere Zeit nach der Durch- 
schneidung.) (Istit. di patol. gen., univ., Torino.) Arch. per le scienze med. Bd. 50, 
S. 355—365. 1927. 

Eine Antwort wird gesucht auf die Frage nach der Regenerationsfähigkeit durch- 
schnittener Nerven längere Zeit nach der Durchschneidung. Durchschneidung des rechts- 
seitigen N. ischiadicus am Beckenausgang, mit Exstirpation des zentralen Stumpfes. 
Um kollaterale Regeneration vorzubeugen wird das zentrale Ende des periferen Stump- 
fes in den umgebenden Muskeln befestigt. Nach einer Zeit von 1/,-5 Monaten wird. 
der linksseitige Ischiadicus präpariert, in der Höhe der Kniekehle durchschnitten, und 
das perifere Ende des zentralen Stumpfes mit der angefrischten Schnittfläche des 
zurückgebliebenen Teiles vom rechtsseitigen Ischiadicus vereinigt. Als Versuchstiere 
wurden weiße Ratten (7 und ein Kontrolltier) verwendet. Wiederkehr der Funktion 
wird mittels Faradischer Reizung (für die Muskeln) und durch Tastreizen geprüft. 
Histologische Untersuchung mit unspezifischen (Zencker) und spezifischen Nerven- 
darstellungsmethoden (Cajal, Ruffini, Cajal-Kimura). — Die Wiederherstellung. 
der Funktion nimmt längere Zeit in Anspruch, je nachdem das Zeitintervall zwischen 
erster und zweiter Operation länger war. War dies 15 Tage, so zeigte sich die Kon- 
traktion durch Farradisation nach 2 Monaten, war es 1 Monat, so brauchte die Wieder- 
herstellung 2!/, Monate. War das Zeitintervall noch größer (2—5 Monate), so waren 
erst 3 Monate nach der Nervenvereinigung Kontraktionen auszulösen. In allen Fällen, 
wo das Zeitintervall größer als 1 Monat war, blieb die Reinnervation höchst lückenhaft, 
und es blieb auch eine makroskopische sowie mikroskopische hochgradige Muskel- 
atrophie zurück. Die auswachsenden Regenerationsfasern folgen den degenerierten 
Nervenstrecken. Muskelregeneration scheint teilweise auch durch Längsspaltung zu- 
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rückgebliebener Fasern vor sich gehen zu können. Bei den Tieren mit 1/g- und lmonat- 
lichem Operationsintervall kehrte die Sensibilität ein wenig früher zurück als die 
Motilität. Bei allen anderen Tieren ließ sich die Rückkehr der -Sensibilität überhaupt 
nicht nachweisen. Heringa (Amsterdam). 

Spanner, Rudolf: Untersuehungen zur Genese der Rhachischisis anterior und 
posterior mit Berücksichtigung der Craniorhachischisis. (Anat. Inst., Univ. Kiel.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 85, 
H. 3/4, 8. 323—362. 1928. 

Untersucht werden 2 Embryonen. Als Ausgangspunkt der Rhachischisis post. nimmt 
Verf. das Nichtzustandekommen des Medullarrohrverschlusses an und bestätigt somit die 
Auffassung von Ernst. Die Rhachischisis ant. und Verdoppelung der Chorda wird auf lo- 
kalen Wachstumsstillstand der Medullarplatte bezogen. Strangbildungen und offene Kommu- 
nikationen zwischen Neural- und Darmrohr werden als sekundäre Verwachsungen bzw. Durch- 
brüche angesehen. W. Brandt (Köln). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


The herediseope.. A new contrivance for demonstrating Mendelian inheritance. 
(Das ‚„‚Heredoskop“. Eine neue Einrichtung zur Veranschaulichung der Mendelschen 
Vererbung.) Journ. of heredity Bd. 19, Nr. 2, 8. 55—56. 1928. 


Es wird ein in Amerika hergestellter Apparat beschrieben, mit welchem man durch 
Aufleuchtenlassen von Lampen die verschiedenen Formen des Mendelschen Erbgangs zeigen 
kann. Die allgemeinere Einführung dieses Apparates zu Lehrzwecken scheitert vorläufig — 
wenigstens für uns — an der Kostenfrage, wie dies auch in dem Bericht hervorgehoben wird. 

O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


. Stadler, L. J.: Genetie effeets of X-rays in maize. (Genetische Einflüsse von 
X-Strahlen auf Mais.) Proc. of the nat. acad, of sciences (U. S. A.) Bd. 14, Nr. 1, 
8. 69—75. 1928. 

Da die Häufigkeit des crossing-over in der C-, Sh-, Wx-Region beim Mais im 
Einzelindividuum sehr konstant ist und weder durch Alter, Temperatur oder sonstige 
klimatische Faktoren zu verändern, sollte geprüft werden, ob Röntgenstrahlen eine 
solche Beeinflussung hervorrufen. — Der Erfolg war bei kritischer Versuchsanord- 
nung und Wertung durchaus negativ: weder hatten die X-Strahlen einen direkten 


ı Einfluß auf den genannten Faktorenkomplex, noch wurden die Cross- over Gameten 
‘ durch sie vorzugsweise eliminiert. Weitgehend positive Ergebnisse hatte da- 


; gegen eine andere Versuchsreihe. Diese fragt nach der Häufigkeit einer Mosaikbildung 


an Pflanzen, die, selbst in.einer Endospermeigenschaft recessiv, mit dem dominanten 
Allelomorph bestäubt werden. Der Prozentsatz der Mosaikbildungen ist in den Be- 
strahlungsversuchen etwa 20mal so hoch als in den Kontrollen. Eine große Zahl von 
Aberrationen wird als Ursache vermutet. — Verwendet wurde ein transportabler 


ı Röntgenapparat mit einer 10-mA-Coolidge-Röhre. Die Spannung in den Experimenten 


war etwas niederer als 110. Die Experimente wurden im Freiland ausgeführt, mit 


‚ einer Stromstärke von 23/, mA und in 20cm Entfernung von der Antikathode bis 


zur Mitte der bestrahlten Ähre. Die Einzelversuche sind im Original einzusehen. 
E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 
Hakansson, Artur: Die Chromosomen einiger Seirpoideen. Hereditas Bd. 10, H. 3, 


S. 277292. 1928. 


Verf. hat seine Untersuchung gemacht, um zu zeigen, inwieweit die eigentüm- 
lichen eytologischen Verhältnisse in der Gattung Carex (Heilborn 1924) sich in anderen 


, Cyperaceengattungen wiederfinden ließen. Er hat seine Studien mit Scirpus und 


Eriophorum angefangen. Zuerst gibt er eine Beschreibung der Pollenentwicklung, 
die sich nach dem bekannten Cyperaceenschema vollzieht, und beschreibt dann im 
Anschluß daran etwas mehr detailliert die Entwicklung der generativen Zelle. Dann 
folgen die Chromosomenzahlen von zwei Eriophorum-Arten (beide 29 haploid) und 
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zehn Scirpus-Arten; die letzteren haben die haploiden ‚Zahlen 10, 13, 19, 21, 21, 22, 
23, 28, 31 und 52. Es läßt sich also augenscheinlich keine Polyploidie auffinden. Eigen- 
tümlich ist, daß Verf. in Seirpus palustris 19 Chromosomen zählte, weil Piech 
nur 8 fand. Hier sollten also verschiedenehromosomige Rassen derselben Spezies vor- 
liegen. Verf. macht auch einige Studien über Chromosomengröße und findet im all- 
gemeinen grob drei Größenklassen. Ein Zusammenhang, ähnlich wie in Carex, Zwi- 
schen Chromosomenzahl und systematische Stellung der Art scheint vorzuliegen. 
Überhaupt scheint es, als ob die bei Carex herrschenden Chromosomenverhältnisse 
auch in anderen Cyperaceengattungen vorkämen. Otto Heilborn (Stockholm). 

Metz, Chas. W.: Genetie evidence of a seleetive segregation of chromosomes in 
a second speeies of seiara (diptera). (Genetische Anzeichen einer selektiven Chromo- 
somentrennung bei einer zweiten Spezies von Sciara [Diptera].) (Dep. of genetics, 
Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Proc. of the nat. acad. of sciences 
(U. 8. A.) Bd. 14, Nr. 2, S. 140—141. 1928, 

Der Verf. hatte in früheren Arbeiten zunächst cytologisch für verschiedene Sciara- 
Arten, dann durch genetische Beweise für Sciara cocrophila festgestellt, daß in der 
männlichen Keimzellreifung (sehr wahrscheinlich) der ganze väterliche Chromosomen- 
satz eliminiert wird, stets nur der mütterliche erhalten bleibt. Hier wird dargetan, 
daß dieser Modus, wie der cytologische Befund schon zeigte, im Erbgang sich auch 
für Sciara similans nachweisen läßt. „Broad‘“ ist eine dominante Flügelmutation. 
Paart man 9 broad x & normal, so erhält man eine broad-Nachkommenschaft. 
Die Weibchen nach dieser Kreuzung verhalten sich normal wie Heterozygoten, die 
Männchen aber geben mit normalen Weibchen gekreuzt nur broad-Nachkommenschaft: 
sie züchten, als wenn sie homozygot broad wären; es wird eben stets das Genom des 
Vaters eliminiert und nur das Genom der Mutter übertragen. Kröning (Göttingen). 

Painter, Theophilus $S.: A comparison of the chromosomes of the rat and mouse 
with reference to the question of ehromosome homology in mammals. (Ein Vergleich 
der Chromosomen der Ratte und Maus in bezug auf die Frage der Chromosomen- 
homologie bei Säugetieren.) (Dep. of zool., unw. of Texas, Austin.) Genetics Bd. 13, 
Nr. 2, 8. 180—189. 1928. 


Der vom Verf. früher behauptete Standpunkt, daß 48 die Normalzahl der chromo- 


somalen Säugetierkonstitution sei und daß die Abweichungen von dieser Zahl durch 


Bruch oder Endverschmelzung von Chromosomen sich langsam herausgebildet hätten, 


wird in dieser Arbeit aufgegeben. Grundannahme für eine solche Theorie war für 
Painter die Homologie der gleich großen Chromosomen in nahe verwandten Arten 
mit nicht oder nur wenig verschiedener Chromosomenzahl. Die vorliegende verglei- 
chende Studie an den (42) spermatogonialen Chromosomen der Ratte (Mus Norwegicus) 


und den (40) der Maus (Mus Musculus) brachten diese interessanten Ergebnisse: Die 
kartenmäßige Längsaufreihung der Chromosomen der Größe nach läßt erkennen, daß 


die Chromosomen der Maus eine ziemlich kontinuierliche Reihe mit gleichmäßigen 


Größendifferenzen bilden, hingegen die der Ratte nicht. Von den zwei größten Paaren 


hat jedes ungefähr die doppelte Länge, wie das dritte Paar, so daß also zwischen dem 


zweiten und dritten Chromosom eine außerordentlich große Längendifferenz besteht. 
Ebenso ist im Bereiche der mittleren Chromosomen ein bedeutender Unterschied: Die 


mittlere Region der Ratte weist durchweg kleinere Chromosomen auf als die der Maus. 
Hierbei ist die Zellgröße bei der Ratte als Einheit gesetzt und die Chromosomenwerte 
der Maus sind auf diese Einheit umgerechnet, also direkt vergleichbar. Also kann von 
Homologie der einzelnen Chromosomen von Ratte und Maus keine Rede sein. Es 
muß wohl angenommen werden, daß im Laufe der Stammesentwicklung seit der Zeit 
eines gemeinsamen Vorfahren die großen zwei Chromosomenpaare der Ratte sich auf 
Kosten der Chromosomen der mittleren Region gebildet haben oder, daß bei der Maus 
durch Abtragung von den beiden größten Chromosomenpaaren die mittlere chromosale 
Region aufgefüllt wurde. Welcher von beiden Vorgängen und auf welche Weise der- 
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_ selbe stattgehabt hat, ist freilich völlig dunkel. — Der Berichterstatter weist jedoch 
' darauf hin, daß bei den spermatogonialen Säugetierchromosomen die durchschnittliche 
Größendifferenz bei den Arten mit höheren Zahlen (über 30 diploid) weit unter der 
_ Gitterkonstanten, also bereits jenseitz der optisch-objektiven Unterscheidbarkeit liegt. 
Deshalb sind auf derartige kartenmäßige Aufreihungen keine sehr sicheren Schlüsse 
- aufzubauen. H.F, Krallinger (München). 


Chao, Lien Fang: Linkage studies in riee. (Koppelungsstudien beim Reis.) (Dep. 
of genetics, agricult. exp. stat., umiv. of Wisconsin, Madison.) Geneties Bd. 13, Nr. 2, 
8. 133—169. 1928. 
| Von 25 bisher bekannt gewordenen Faktoren erwies sich eine ganze Anzahl als 
gekoppelt. Eine gut studierte Koppelungsgruppe wird von den Faktoren für Kleber- 
endosperm, braune Grannen und Spelzenfarbe und die Farbe der Blattscheiden, gebildet. 
' Der Faktor für Ährchenlänge zeigt sich fest gekoppelt mit dem Faktor für Spelzenlänge. 
' Austausch tritt vielleicht in einer Häufigkeit von etwa 1% auf. Eine dritte Gruppe 
wird weiter von den Faktoren für purpurne Griffel und purpurne Blattscheiden gebildet, 
während ein Faktor für Perikarpfärbung wahrscheinlich mit einem Faktor für die 
purpurne Färbung der Ligula eine vierte Gruppe bildet. — Bemerkenswert ist die 
große Zahl der polymeren Eigenschaften. H. Kappert (Quedlinburg). 


Daniel, Lueien: Nouvelles observations sur les variations de la descendance des 
topinambours greffös. (Neue Beobachtungen über die Nachkommenschaft der ge- 
pfropften Topinamburpflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sei- 

‚ ences Bd. 186, Nr. 12, S. 785—787. 1928. 

Der Verf. berichtet über die Variabilität von Topinamburpflanzen, die aus Samen 
‚ von Individuen, die der Sonnenblume aufgepfropft waren, erhalten wurden. Die 
' Abweichungen führt der Verf. unverständlicherweise auf das Pfropfen zurück, obwohl 
‚ bekannt ist, daß aus Samen gezogener Topinambur gewöhnlich alles andere als ein- 
_ heitlich ist. Die beschriebenen Abweichungen selbst bieten kein Interesse, solange 
' nicht der Nachweis erbracht ist, daß und worin sie sich von den geschlechtlichen Nach- 
' kommen unbehandelter Pflanzen unterscheiden. H. Kappert (Quedlinburg). 


Leigthy, €. E., and W. J. Sando: Natural and artifieial hybrids of a Chinese wheat 
‚and rye. (Natürliche und künstliche Kreuzungen eines chinesischen Weizens mit 
Roggen.) (Office of cereal crops a. dis., bureau of plant industry, N. 8. dep. of agrieult., 
‚ Washington.) Journ. of heredity Bd. 19, Nr. 1, 8. 23—27. 1928. 
Weizen-Roggenkreuzungen wurden von verschiedenen Seiten bereits beschrieben. 
‚ Verff. versuchten spontane Kreuzungen zu erhalten durch reihenweise gemischte Aus- 
 saat von Weizen und Roggen. Unter 20 000 Nachkommen von 8 Weizen- und 2 Roggen- 
‚ sorten war kein Bastard. Nur mit einer chinesischen Weizensorte wurden 18% Kreu- 
ı zungen erhalten. Bei künstlicher Bestäubung von Weizen mit Roggen hatten die Verff. 
‚ durchschnittlich auf 75—100 Bestäubungen einmal Samenansatz erzielt, bei Ver- 
‚ wendung des chinesischen Weizens aber 90% Samenansatz. F, ist intermediär und 
nahezu völlig steril. Rückkreuzungen mit den Eltern gelingen häufiger. Ähnliche 
' Ergebnisse haben bereits andere Autoren mit ähnlichen chinesischen Weizensorten 
‚ veröffentlicht. Sartorius (Mußbach, Pfalz). 


Clark, J. Allen, and E. R. Ausemus: Immunity of hope wheat from black stem 
rust inherited as a dominant charaeter. (Vererbung der Immunität des Hope-Sommer- 
 weizens gegen Schwarzfäule als dominierende Eigenschaft.) (Bureau of plant industry, 
U. 8. dep. of agrieult., Washington.) Journ. of the Americ. Soc. of Agronomy Bd. 20, 
Nr. 2, 8. 152—159.. 1928. 

Hope ist aus einer Kreuzung von Marquis-Weizen mit Emmer gezüchtet. Er ist immun 
gegen Rost. Seit 1927 ist er im Handel. Seine Hauptbedeutung scheint aber darin zu liegen, 
daß er bei Kreuzung immune Nachkommen liefert. Alle F,, bei denen Hope ein Elter war, 
waren rostfrei oder wiesen nur Spuren von Infektionen auf. Die Immunität einiger Kreuzungen 
wurde bis F, verfolgt. Sartorius (Mußbach). 
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Collins, J. L.: Taxi wings, a new useful III chromosome mutant in drosophila 
melanogaster. (Taxi-Flügel, eine neue, günstige Mutation im III. Chromosom von Dro- 
sophila melanogaster.) (Div. of genet., uni. of California, Berkeley.) Americ. naturalist 
Bd. 62, Nr. 679, 8. 127—136. 1928. 

Taxi, eine Flügelmutation, ist bei Locus 91,0 im III. Chromosom von Drosophila meia- 
nogaster gelegen. Taxi ist von normal gut unterscheidbar, die Lebensfähigkeit ist etwas 
geringer (85%) als normal. Sie ist hypostatisch zu anderen Flügelmutationen: vestigial, curved 
und clip, d. h. wenn einer der letztgenannten Faktoren homozygot vorhanden ist neben homo- 
zygot taxi, ist taxi nicht zu erkennen. Kröning (Göttingen). 

Ekblom, Tore: Vererbungsbiologische Studien über Hemiptera-Heteroptera. I, Gerris 
spaer Fieb. (Statens bakteriol. laborat., Stockholm.) Hereditas Bd. 10, H.3, 8.333 
bis 359. 1928. 

Bei Gerris asper sind 3 Flügelformen zu unterscheiden: 1. langflüglige, 2. kurz- 
flüglige, 3. flügellose. Die Paarung dieser 3 Formen gestattet keine Analyse des Erb- 
ganges. In der Natur sind die langflügeligen Tiere gegenüber ungünstiger Temperatur- 
und Niederschlagseinflüssen weniger widerstandsfähig als die flügellosen. Die kurz- 
flügeligen scheinen sich wie die langflügeligen zu verhalten. Kröning (Göttingen). 

Nabours, Robert K., and Bertha Snyder: Parthenogenesis and the inheritance of 
color patterns in the grouse loeust, Telmatettix aztecus Saussure. (Parthenogenese und 
Vererbung von Farbmustern bei der grauen Heuschrecke Telmatettix aztecus Saus- 
sure.) (Dep. of zool., agrieult.exp. stat., Kansas state agricult. coll., Manhattan.) Gene- 
ties Bd. 13, Nr. 2, S. 126—132. 1928. 

Es werden 5 gegenüber der Wildform dominante Farbmuster von der Tettigide 
Telmatettix aztecus Saussure beschrieben. Die ihnen entsprechenden Gene liegen 
anscheinend alle im gleichen Chromosom, wahrscheinlich kommen sie sogar demselben 
Locus zu (oder sind sehr eng gekoppelt), da kein Austausch unter insgesamt 2850 Tieren 
beobachtet wurde. — Eine von einem eng begrenzten Bezirk aus der Natur stam- 
mende Zucht brachte parthenogenetische Nachkommenschaft. Das Aufspalten der 
Faktoren hat bei parthenogenetischer Fortpflanzung wie bei der bisexuellen statt. 
Peacock und Harrison hatten frühere Versuche Nabours über Parthenogenese bei 
der Heuschrecke Apotettix eurycephalus dahin zu interpretieren versucht, daß 
diese stets als Folge der Einkreuzung mit einer bestimmten mexikanischen Varietät 
aufgetreten war. Der hier besprochene Fall spricht gegen eine solche Erklärung; immer- 
hin widerlegt er sie nicht, da auch in der Natur eine Kreuzung stattgefunden haben 
mag, da man mit einer weiten Verbreitungsmöglichkeit rechnen muß. — Bei anderen 
Tettigiden sind stets diploid 13 Chromosomen gefunden (in den Spermatogonien). 
Auch bei T. aztecus fanden sich haploid 6 und 7 Chromosomen (in den Kernen der 
2. Reifeteilung). Kröning (Göttingen). 

Langen, H.R. von: Die Legetätigkeit der Kreuzungshennen vom schwarzen Rhein- 
länder-Hahn und weißen Leghorn-Hennen. Arch. f. Geflügelkunde Jg. 1, H. 12, 8.438 
bis 442. 1927. i| 

Besagte Kreuzung erwies sich in F, günstig betr. Gesundheit, Eierzahl und Ei- 
gewicht, in den weiteren Generationen waren aber die entsprechenden Eigenschaften 
weniger günstig. Horst Wachs (Stettin). 

Christie, W., und Chr. Wriedt: Charaktere bei der Perückentaube, dem Kalotten-. 
tümmler und dem Brünner-Kröpfer. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungs- 
lehre Bd. 45, H.4, 8. 334—367. 1927. 

Verff. bemühen sich, die einzelnen Charaktere erbanalytisch zu untersuchen; 
dabei zeigt sich u. a., daß die Perücke durch zwei Faktoren bedingt ist, von denen der 
eine dominant, der andere recessiv ist. Für die Halsfederlänge ergaben sich mehrere 
dominante Faktoren; weißer Kopf scheint auf zwei dominanten Faktoren, weißer Bauch 
und weiße Beinbefiederung hingegen scheinen nur auf je einem dominanten Fakor zu 
beruhen. In entsprechender Weise wurden noch weitere Charaktere analysiert; gute 
Zeichnungen und Photogramme erläutern die fleißige Arbeit. Horst Wachs (Stettin). 
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Mareq, J., et O. Laurent: Etudes genetiques sur le lapin ehinchilla. (I. note.) 
‚(Genetische Studien über das Chinchilla-Kaninchen.) (Inst. agronom., Gemblou«.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 47, H.1, 8.75—79. 1928. 
Nach Kreuzungen von Chinchilla-Kaninchen mit „gris perle chamois“ (?) und 
„bleu chamois‘ (?) wurden in den folgenden Generationen einige bei der Geburt weiße 
, Tiere erhalten, die später (mit 2Monaten anfangend) nachdunkelten, vor allem an den 
Extremitäten. Die Vorstellungen, die sich die Autoren über die genetische Basis 
dieser Tiere machen, sind dem Referenten nicht verständlich, besonders weil die Farb- 
‚ bezeichnungen derart gewählt sind, daß ein Inbeziehungsetzen mit bekannten, von 
‚ anderer Seite beschriebenen Farbrassen unmöglich ist. Kröning (Göttingen). 


u Warren, D. C.: Coat eolor inheritance in greyhounds. (Die Vererbung der Haar- 
‚farbe bei Windhunden.) (Kansas state agrieult. coll., Manhattan.) Journ. of heredity 
' Bd. 18, Nr. 12, 8. 513—522. 1927. 

“Die Untersuchung fußt auf Zuchtbuchdaten und umfaßt folgende Merkmale: 
' schwarz, blau (blaugrau), rot (braunrot), blond (blaßrot), gestromt, weiß gescheckt, 
‚ weiß. Weiß ist wahrscheinlich eine extreme Scheckung — es finden sich meist auch 
‚einige pimentierte Stellen. Scheckung ist recessiv zu total gefärbt; neben einem 
' Hauptscheckungsgen werden Modifikatoren angenommen. Schwarz, gestromt und 
‚ rot (bzw. blond) sind vielleicht wie bei den Dänen-Hunden (nach Little und Jones) 
' multiple Allelomorphe. Blond ist vielleicht aus rot durch Anwesenheit von Verdün- 
| nungsfaktoren zu erklären. Blau ist verdünntes schwarz (ob dem Blau der Perser- 
' katzen und den blauen Wienerkaninchen entsprechend, ist nicht angegeben). Kröning. 


Milles, Lloyd: Th einheritanee of human skeletal anomalies. (Die Vererbung 
; von menschlichen Skelettanomalien.) Journ. of heredity Bd. 19, Nr. 1, S. 28—46. 1928. 


Von mehreren Anomalien des menschlichen Skelettsystems wird an Hand der Literatur 
| und neuer Beobachtungen die Frage der Vererbung besprochen: Von Dysostosis cleido- 


eranialis wird ein Fall anatomisch beschrieben; der Bruder und die Mutter sind ebenfalls 
behaftet. Die Zusammenfassung der Familienbeobachtungen aus der Literatur läßt sich mit 
‘der Annahme einfach dominenten Erbgangs in Einklang bringen: behaftete Eltern haben 
unter ihren Kindern 60% Behaftete. „Depression of the Obelion“ wird eine Anomalie 
des Schädels bezeichnet, die darin besteht, daß an der Lambdanaht die beiden Parietalknochen 
| gegenüber dem Hinterhauptsbein eingedrückt erscheinen, in Form einer treppenförmigen 
' Stufe. Diese Anomalie wurde in 2 Familien als einfach dominent sich vererbende Eigen- 
‚schaft beobachtet. Hasenscharte und Gaumenspalte zeigen keine klaren Erbverhält- 
nisse. In 80% der beobachteten Fälle war in 3—4 zurückliegenden Generationen kein weiterer 
' Fall festzustellen. In 25 Familien mit mehr als einem Fall waren 11% der untersuchten Per- 
' sonen behaftet; 167 Eltern dieser Familien hatten unter 211 Kindern 27% Behaftete. 86% 
‚ der Fälle waren linksseitig. In 2 Familien wurde unvollständige Entwicklung des Ge- 
 bisses gehäuft beobachtet. In 100 Familien von Individuen mit angeborener Hüftver- 
 renkung waren von 1132 Personen 120 behaftet. Das weibliche Geschlecht ist 4mal häufiger 
' befallen als das männliche. 597 normale Eltern hatten 619 normale und 116 (15,83%) be- 
‚ haftete Kinder. 10 behaftete Eltern hatten 29 normale und 9 behaftete Kinder. Der Verf. 
nimmt recessiven Erbgang an. Doch soll dies nur für 12% der Patienten zutreffen; bei 88% 
konnten keine behafteten Verwandten festgestellt werden. Von der Vielfingrigkeit werden 
3 Typen unterschieden: Typus I: kleine fleischige Masse, die an der Basis des kleinen Fingers 
hängt; Typus II: vollständige Verdoppelung des kleinen Fingers; Typus III: Verdoppelung 
des Daumens. Von Typus III wurde nur ein isolierter, einseitiger Fall beobachtet. Typus I 
und II sind am häufigsten und kommen beide sowohl für sich als auch zusammen in derselben 
Familie und auch bei demselben Individuum vor. In den untersuchten Familien haben be- 
haftete Eltern 42—44% behaftete Kinder; aber es wurden auch Fälle beobachtet, wo normale 
Eltern 30—37% behaftete Kinder hatten. Die Eigenschaft vererbt sich also bekanntermaßen 
unregelmäßig dominant. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Thomsen, Oluf: Hereditary growth anomaly of the thumb. (Erbliche Wachstums- 
anomalie des Daumens.) (Inst. of gen. pathol., unwv., Copenhagen.) Hereditas Bd. 10, 


H. 3, S. 261—273. 1928. 

Die Anomalie besteht in einer Verkürzung und Verdickung des Endgliedes des Daumens; 
der Nagel ist kurz und breit. Das Verhältnis zwischen der Länge der Endphalanx und der Länge 
der Grundphalanx des Daumens ist 0,4 gegenüber dem normalen Durchschnittswert von 
0,7. Als plänotypische Ursache der Anomalie weist Thomsen ein Obliterieren der. Epiphysen- 
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linie, eine frühzeitige Verknöcherung der Wachstumszone der Endphalanx des Daumens nach 
und schlägt deshalb die Bezeichnung ‚„Ossificatio praecox hereditaria vor. Als Beweise für 
die Erblichkeit der Anomalie werden 11 Stammbäume abgebildet; in diesen 11 Familien. ist 
die Anomalie mehr als einmal festgestellt worden; außerdem wurden noch 3 „isolierte“ Fälle 
beobachtet. In 8 Familien tritt die Anomalie in ununterbrochener Generationsfolge auf, in 
3 Familien werden eine oder mehr Generationen übersprungen. Verf. nimmt deshalb mit Recht 
einfachen unregelmäßig dominanten Erbgang an. Von 37 behafteten Personen haben 20 
die Anomalie doppelseitig und 17 einseitig. In 5 Familien ist die Anomalie nur doppelseitig, 
in 4 Familien sowohl doppel- als auch einseitig, in 2 Familien nur einseitig. Einmal hat von 
2 Schwestern die eine die Anomalie auf der rechten, die andere auf der linken Seite. Auf | 
Grund dieser Tatsachen nimmt der Verf. an, daß die Ursache des gelegentlichen einseitigen 
Auftretens der Anomalie nicht in einer erblichen Verschiedenheit der Körperhälften, sondern 
in „unilateral differences in the gene milieu“ liegt. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Haike: Zum Erbgang der Otosklerose. Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. 


Bd. 20, H. 2, S. 155—169. 1928. 
Die Diagnose der Otosklerose ist noch keineswegs eine absolut gesicherte, insbesondere 
ist die Trennung von phänotypisch gleichen Krankheitsbildern (progressive labyrinthäre 
Schwerhörigkeit, Adhäsivprozesse) in manchen Fällen nicht möglich. Dies erschwert die 
Erbforschung ganz besonders. Haike beschreibt 5 Stammbäume, die mit der Annahme des 
recessiven Erbgangs sich in Einklang bringen lassen. Von 11 Ehen, aus denen otosklerotische 
Kinder stammen, sind 4 Verwandtenehen. Aus 9 Ehen ‚‚gesund. x gesund‘ stammen 16 oto- 
sklerotische und 32 gesunde Kinder, aus 2 Ehen „gesund x krank‘ 7 otosklerotische und 
7 gesunde Kinder. Weiterhin wird ein großer Stammbaum mitgeteilt, bei welchem sich das 
Leiden anscheinend unregelmäßig dominant vererbt. Der Erbgang der Otosklerose scheint 
demnach kein einheitlicher zu sein. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


| Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine $Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Levine, Moses N.: Biometrical studies on the variation of physiologie forms of 
Puceinia graminis tritiei and the effeets of ecological factors on the susceptibility of 
wheat varieties. (Biometrische Studien über die verschiedenen physiologischen Rassen 
von Puceinia graminis tritici und die Wirkungen ökologischer Faktoren auf die An-+ 
fälligkeit der Weizenvarietäten.) (Bureau of plant industry, U. 8. dep. of agrieult.; 
Washington a. agricult. exp. stat., univ. of Minnesota, St. Paul.) Phytopathology Bd. 18, 
Nr.1, 8. 7—123. 1928. 


Die Untersuchungen fanden in den Jahren 1919—1923 an 34 Stationen der Vereinigten 
Staaten und Kanadas statt. Geprüft wurden 9 verschiedene Sorten von Triticum durum, 
9 von Triticum vulgare, 1 von Triticum compactum und 2 von Triticum dicoccum. Von diesen 
waren gegen Puccinia graminis tritici bei Feldversuchen 4 Sorten (3 von T. durum, 1 von T. 
vulgare) völlig, die beiden T. dicoeccum nahezu immun, während alle anderen sich mehr oder 
weniger anfällig zeigten. Im allgemeinen führte künstliche Infektion im Gewächshause zum 
selben Ergebnis wie der Feldversuch, nur bei den auf dem Felde immunen Weizenformen 
war dies nicht immer der Fall. Triticum durum wies im Durchschnitt einen geringeren Rost- | 
befall auf als Triticum vulgare. Was den Parasiten betrifft, so wurden von ihm 19 verschiedene 
physiologische Rassen isoliert. Außer zweien vermochten unter Treibhausbedingungen alle, 
von ihnen die einzelnen Formen der T. vulgare-Gruppe zu befallen, die durum-Varietäten 
dagegen verhielten sich verschieden, einige waren empfänglich für gewisse Rostrassen, aber 
immun gegen andere und umgekehrt. Messungen an Uredosporen ergaben sowohl in der Größe 
wie in der Form deutliche Unterschiede bei den einzelnen Puccinia-Rassen, doch konnten 
Zusammenhänge zwischen der Virulenz und der Morphologie nicht festgestellt werden. Vielmehr 
hängt bei gleichen Außenbedingungen der Befall der einzelnen Triticum-Sorten nicht nur. 
von ihrer verschiedenen Anfälligkeit ab, sondern auch von allerlei Außenfaktoren und Ent- 
wicklungszuständen der Nährpflanze. So besteht z. B. eine deutliche Beziehung zwischen der 
Durchschnittstemperatur und der Regenmenge während der letzten 2 Wachstumsmonate 
einerseits und der Schwere der Rostinfektion der anfälligen Weizen-Varietäten anderseits; 
Bei einer Regenhöhe unter 2 Zoll oder Temperaturen unter 60° F. entwickelte sich kein Rost, 
dagegen wurden über 90% Rostbefall festgestellt, wenn die mittlere Temperatur 66—72° F. 
und die Regenhöhe 2,5 Zoll betrugen. Schließlich weist Verf. noch darauf hin, daß eine Be- 
kämpfung des Stengelrostes nur dann Erfolg verspricht, wenn man die die Weizenfelder dauernd 
bedrohende Berberitze radikal entfernt, für wirksame chemische Bekämpfungsmittel sorgt 
und möglichst widerstandsfähige Weizensorten zur Aussaat verwendet. Besonders ist anzu- 
streben, solche Varietäten zu ziehen, die früh reifen, da sie dann der Infektion weniger aus- 
gesetzt sind. S. Lange (Greifswald). 
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Chorine, V.: Sur Pimmunisation des chenilles de la mite des abeilles (Galleria 
mellonella). (Über die Immunisierung der Raupen der Wachsmotte [Galleria mello- 
nella].) (Inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, 
Nr. 30, 8. 1288—1290. 1927. 

Es wurden die Raupen von Galleria gegenüber verschiedenen Mikroorganismen immuni- 
siert. Nach den erhaltenen Ergebnissen können dabei 3 verschiedene Gruppen unterschieden 
werden. Bei der ersten Gruppe handelt es sich um eine rasche, schon 24 Stunden nach der 
Impfung nachweisbare Immunität, die sehr lange persistiert. Benutzt wurden dazu Bac- 
terium subtile, Bacterium thirotrix und ein Stamm von Staphylococcus albus. Bei der zweiten 
Gruppe handelt es sich um Immunisierungsversuche gegenüber Coccobacillus acridiorum von 
d’Herelle. Immunität war auch 24 Stunden nach der Vorbehandlung manifest, verschwand 
aber sehr rasch; vollständig negativer Befund nach 3—4 Tagen. Bei der dritten Gruppe 
endlich (Bacterium Galleriae, sowie ein gelber Staphylokokkenstamm) waren die Immuni- 
sierungsergebnisse vollständig negativ. Die Mehrzahl der geprüften Bakterienstämme ge- 
hörten immerhin zur ersten Gruppe, bei der eine rasch eintretende und lang andauernde Immu- 
nität nachzuweisen war. Sachs (Heidelberg)., 


Centanni, E.: La immunitä istogene studiata eol metodo delle eolture dei tessuti 
in vitro. (Die histiogene Immunität untersucht mit der Methode der Gewebskulturen 
in vitro.) (Istit. di patol. gen., univ., Modena.) Arch. per le scienze med. Bd. 5l, 
8. 373—376. 1927. 


Verf. behandelte sehr junge Mäuse mit Substanzen, die aus Toxinen und Bakterien 
gewonnen wurden (Diphtherietoxin, Staphylococcus aureus, Typhusbacillen, Pneumokokken). 
3 Wochen nach der Impfung wurden die Tiere getötet und von Leber, Milz und Herz Kul- 
turen angelegt in mit Tyrodelösung verdünntem Plasma von Meerschweinchen, dem patho- 
genes Material in geeigneter Verdünnung zugesetzt wurde. Gleiche Kulturen wurden von 
nicht vorbehandelten Mäusen angelegt und alle Kulturen nach 48 Stunden untersucht. Die 
Entwicklung beider Arten von Kulturen zeigte sehr augenscheinliche Unterschiede, indem 
sowohl Leber und Milz von den geimpfiten Mäusen eine ebenso kräftige Entwicklung aufwiesen 
wie normale Kulturen, während vom nicht geimpften Tier die Kulturen beider Organe nicht 
oder kaum angingen. Was das Herz anbetrifft, so lassen sich keine Schlüsse ziehen, da in beiden 
Fällen die Entwicklung ausblieb (Organ, das in der allgemeinen Entwicklung des Organismus 
schon weitgehend fortgeschritten war). Wurde die Dauer der Kultur verlängert, so blieben 
bei den mit Toxinen (Diphtherietoxin) behandelten Kulturen die Elemente noch längere 
Zeit lebensfähig erhalten, während die mit sich vermehrenden Bakterien infizierten Kulturen 
nach der anfänglichen raschen Entwicklung eine frühzeitige Degeneration zeigten. Verf. 
schließt aus seinen Versuchen, daß die Immunität nicht nur im Serum, sondern auch in den 
Zelien vorhanden ist und daß letzterer sehr wahrscheinlich eine wichtige Rolle bei den Ab- 


ı  wehrreaktionen des Organismus zukommt. 4A. Hartmann (München). 


Nordmann, Martin: Studien an Lymphknoten bei akuten und chronischen All- 
gemeininfektionen. (Pathol. Inst., Univ. Zürich.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. 


u. Physiol. Bd. 267, H.1, S. 158—203. 1928. 

In der umfangreichen Arbeit wird der Versuch unternommen, die Pathologie der Lymph- 
knoten, im besonderen die anatomischen Veränderungen unter allgemeineren Gesichtspunkten 
zusammenzufassen und verständlich zu machen. Das versuchte Schema wird bestimmt durch 
die Beziehungen zwischen Sitz und Funktion der Knoten einerseits, zwischen Lymph- und Blut- 
kreislauf und Gewebe andererseits. Die Ausführungen fußen auf einer gründlichen histologischen 
Untersuchung einer größeren Zahl von Lymphknoten, die von Leichen und Operationen her- 
starnmten. Und zwar wurden die Lymphknoten nach Gruppen zusammengefaßt. Die Ein- 
ordnung eines unbekannten Lymphknotens in eine bestimmte Gruppe ist nur bis zu einer ge- 
wissen Grenze möglich. Die einzelnen Typen sind in ihrer Gestalt andererseits meist doch 
so charakteristisch durch die örtliche Funktion beeinflußt, daß das Auftreten derartig gebauter 
Lymphknoten an ungewohnter Stelle Schlüsse auf die Leistungen zuläßt, die diesen Umbau 
bewirkten. Man kommt also auf dem Umweg über die Gruppentypen zu Typen von Lymph- 
knotenveränderungen. Im einzelnen beobachtet man bei den Gekröse- und Aortenlymph- 
knoten ein Hervortreten der Sinus und der Sinusendothelien, bedingt durch die starke funk- 
tionelle örtliche Beanspruchung durch den Zustrom großer Mengen speicherfähiger Stoffe. 
Die peripheren Lymphknoten (Achsel, Leisten, Mediastinum) speichern nicht in den Sinus, 
sondern im Reticulum des lymphatischen Gewebes (Typus der Kohlespeicherung), der Zustrom 
ist langsam. Unter pathologischen Verhältnissen stellt der Sinuskatarrh einen gesteigerten 
Zustrom mit erhöhter Speicherung, aber keine Lymphadenitis dar. Im Lymphknoten wird 
immer dort gespeichert, wo der Saftstrom aus Lymph- und Blutbahn sich begegnet, am lang- 
samsten fließt oder stillsteht. Aus den verschiedenen Verhältnissen des Saftstromes erklärt 
sich nach Ansicht des Verf. die Morphologie von Rinde und Mark. Eine Unterscheidung in 
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lymphatisches und Iymphoides Gewebe (Aschoff) wird unnötig. Es erklärt sich unter diesen 
Gesichtspunkten das Bild der Stauungslymphknoten (lymphovasculäre Induration als End- 
stadium des Sinuskatarrhs, reticuläre Induration bei den schwach aufsaugenden Lymph- 
knoten). Nekrosen und Hyperplasien bei entzündlichen Veränderungen sollen bedingt sein 
durch Veränderungen der Blutbahnen. Bei akuten und chronischen Allgemeininfekten findet 
sich neben entzündlichen und hyperplastischen Veränderungen der Sinuskatarrh in allen seinen 
Stadien als Hauptveränderung. Krauspe (Leipzig). 
Heymans, (., et Jean Dalsace: Les reactions anaphylaetiques de la tete „isol&e‘ 


du ehien. (Anaphylaxiereaktionen am ‚isolierten‘ Hundekopf.) (Inst. de pharma- 
codyn. et de therapie, univ., Gand.) Arch. internat. de med. exp. Bd. 3, H.3, 8. 451 
bis 467. 1927. 


Die Versuche werden im Hinblick auf die Zweifel unternommen, die in bezug auf die 
Serumfreiheit der bisher zu Anaphylaxiereaktionen benutzten isolierten Organe noch bestehen. 
Sie sollen ferner zu der Frage beitragen, inwieweit das Zentralnervensystem am Zustande- 
kommen des Shocks beteiligt ist. Der „‚isolierte‘‘ Kopf wurde entweder dargestellt durch einen 
vom Rumpf getrennten Kopf B, der durch Carotis und Jugularis Blut aus den entsprechenden 
Gefäßen eines Hundes A empfängt oder durch einen Kopf B, der noch mittels der autonomen 
Nerven in Verbindung mit dem Rumpf B steht, während er sein Blut von einem Hunde A 
erhält. Der ‚isolierte‘ Kopf behält seine Bewegungen und Reflexe. Im 2. Präparat bleibt 
die Herzaktion des Rumpfes B unter dem Einfluß der Zentren des Kopfes B. Isoliert sind 
also Kopf, Gehirn und Medulla oblongata. Es wurde nun ein durch subceutane Injektion von 
Pferdeserum sensibilisierter Hund mit einem normalen Kopf oder umgekehrt, oder schließlich 
auch zwei sensibilisierte Hunde miteinander verbunden. Die Ergebnisse der intravenösen 
Reinjektion von 20,0 ccm Pferdeserum waren die folgenden: Kopf des sensibilisierten Hundes B 
wird durchströmt vom Blut des normalen Hundes A, Reinjektion in den Hund A. Erfolg: 
keine Reaktion des isolierten Kopfes, nur leichte Reizung des die Herzaktion hemmenden 
Zentrums. — Kopf des normalen Hundes B wird durchströmt von Blut des sensibilisierten 
Hundes A, Reinjektion in A. Kopf B zeigt keine Shocksymptome. — Beide Hunde sind sensi- 
bilisiert. Reinjektion in A verursacht Shock des Kopfes B, der sich in einer Depression sämt- 
licher registrierter Funktionen äußert. Das Herzhemmungszentrum wird erregt. Der Kopf 
überlebt den Shock. Dagegen stirbt der Rumpf B nach der Reinjektion. Demnach ist die 
Verbindung mit dem Gehirn keine Vorbedingung des Shocks. Es wird geschlossen, daß zum 
Hervorrufen eines Shocks am isolierten Kopf sowohl eine humorale als auch celluläre Sensi- 
bilisierung notwendig ist. Alfred Klopstock (Heidelberg). °° 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Fromageot, Cl.: Sur les €earts que peut prösenter la concentration en ions H+ du 
sol en des points tres voisins. (Über die Unterschiede, die die p„-Ionenkonzentration 
des Erdbodens an benachbarten Flecken aufweisen kann.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 12, S. 787—790. 1928. 

Es kann durch genaue Versuche gezeigt werden, daß auf einem verhältnismäßig schmalen 
Flecke Erdboden der Grad der jeweiligen Acidität sehr verschieden ist, was jedenfalls mit 
den unterschiedlichen Diffusionsmöglichkeiten der Säuren in dem nicht gleich gefügten und 
zusammengesetzten Boden zusammenhängt. Diese Erscheinung ist sicher von der größten 
Bedeutung für die Lebenstätigkeit der Bodenmikroflora. Niethammer (Prag). 

Virtanen, Artturi I.: Über die Einwirkung der Bodenaeidität auf das Wachstum 
und die Zusammensetzung der Leguminosepflanzen. (Butterexportges. Valio m. b. H., 
Helsinki.) Biochem. Zeitschr. Bd. 193, H. 4/6, S. 300—312. 1928. 

Verf. hielt in seinen Sandkulturen die von ihm angewandten ?„-Stufen zwischen 4,0 
und 6,0 durch Begießen der Pflanzen mit Nährlösungen geeigneten H,SO,-Gehaltes dauernd 
aufrecht. An Kurven und Lichtbildern veranschaulicht er, daß die Erträge mit zunehmender 
Acidität im allgemeinen abnehmen. Bei den geimpften Pflanzen in stickstofffreiem Sande 
ist die Ernteabnahme ausgeprägter als bei den ungeimpften mit Ammoniumnitrat ernährten 
Pflanzen. Im N-freien Substrat deckt sich die py-Wachstumskurve der Leguminosen un- 
gefähr mit der ihrer Knöllchenbakterien. Der Rotklee gedeiht besser mit Hilfe der Knöllchen- 
bakterien ohne künstliche Darreichung von Stickstoff als ungeimpft bei Verabfolgung von 
Ammoniumnitrat, der Weißklee verhält sich gerade umgekehrt, während Bastardklee und 
Erbsen gleich gut wachsen. Ist gebundener Stickstoff im Boden, bilden die Wurzeln viel 
mehr feine Wurzelfasern als in N-freiem Sande. Der Stickstoff-, auch der Phosphorsäure- 
und Kaligehalt in der Pflanzentrockensubstanz nimmt mit zunehmender Acidität ab. 

K. Boresch (Tetschen). 
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Hasse, P., und F. Kirchmeyer: Die Bedeutung der Bodenatmung für die CO,-Ernäh- 
rung der Pflanzen. (Inst. /. Agrikulturchem. u. Bakteriol., Landwirtschaftl. Hochsch., 
Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. Pflanzenernährung, Düngung u. Bodenkunde Bd. 10, 
'H. 5/6, 8. 257—298. 1928. 

Die mit großer Sorgfalt durchgearbeitete Methode der CO,-Bestimmung kann leider in 

‚ einem Referat nicht nach Gebühr gewürdigt werden. Die Verff. bestimmten den CO,-Gehalt 
der Luft nach dem Aspirationsverfahren Pettenkofers. Um die Blasengröße der zugeführten 
| Luft auf die erforderliche Kleinheit von etwa 1 mm Durchmesser zu bringen, ersetzten sie 
‚ die der Luftzufuhr dienende Capillare im Pettenkofer-Rohr durch einen Blasenwerfer eigener 
; Konstruktion, der es ermöglichte, 1,51 Luft stündlich durchzusaugen. Um das Eindringen 
, von Wasser in das Luftrohr im Aspirator zu vermeiden, wurde die Füllung der Aspiratoren 
von untenher bewirkt. Bei Nachtanalysen diente ein selbsttätiges Ventil zur Absperrung 
der Aspiratorluft von der Absorptionsröhre. Auch auf die Möglichkeit einer Volumzunahme 
der Aspiratorluft durch die auftreffende Sonnenstrahlung wurde Bedacht genommen. Alles 
Gerät wurde vor dem Gebrauch von CO, befreit und die Einfüllung der Lauge unter Ausschal- 
tung der Luft-CO, vorgenommen. Die überschüssige Lauge wurde nach Winkler unter Ver- 


wendung einer Präzisionsbürette, die noch 0,01 ccm abzulesen gestattete, zurücktitriert. Zur 
Messung der Bodenatmung dienten in Anlehnung an Lundegärdh Glocken von 501 Inhalt, 
die 0,20 qm Bodenfläche bedeckten. Die Luftproben wurden aus diesen Glocken mittels 
rasch auslaufender Aspiratoren entnommen, die luftgefüllten Kolben mit 10 ccm Barytlauge 
; versetzt, die nach 24stündiger Absorption unter Luftabschluß titriert wurden. Die Ausführung 
von Parallelbestimmungen sei besonders hervorgehoben, für die Güte der. Methodik spricht 
die Kleinheit des mittleren Fehlers (0,1 Teile CO,). Der CO,-Gehalt wurde in Vol.-Teilen in 
' 100 000 Teilen Luft (0°, 760 mm Hg) ausgedrückt und auf trockene und naturfeuchte Luft 
umgerechnet. Vor der Aussaat gelegte 15 m lange Rohrleitungen gestatteten die Luft mitten 
‘ aus einem allseits geschlossenen Bestande in verschiedener Höhe über dem Boden zu entnehmen. 
Der CO,-Gehalt der freien Luft (2,5 m über dem Boden) lag im Mittel der Nachtanalysen 
' (32,4 Vol.-Teile) nur um 2,2% über dem Tagesmittel (32,0 Vol.-Teile). Ferner betrug in der mitt- 
: leren Blattzone eines Bestandes 


ee nn u u A 


von ss re en die Bodenatmung 

Roggen. . . 2,7 1,6 349 

Kartoffeln . 0,9 5,7 522 

Luzerne. . . 218 5,9 647 

[Um 

| Prozent vom Luftwert, mg CO,/gem. 
‘ Die ungleich größeren Schwankungen des CO,-Gehaltes in den Arbeiten von Lundegärdh, 
' Keuhlund Reinau führen die Verff. auf Fehler in der Analysentechnik zurück. Die beträcht- 
‚ lichen, aus dem Boden diffundierenden CO,-Mengen werden durch die von den Verff. verfolgten 


‚ Luftbewegungen im Pflanzenbestande rasch zerstreut, so daß es zu keiner CO,-Ansammlung 
' darin kommt. Die Hoffnung, die Ernten durch eine Erhöhung der Bodenatmung zu steigern, 
‚ ist schon deshalb gering, weil die Bodenatmung zu */, auf die Wurzelatmung und nur zu !/, auf 
' die Bakterientätigkeit sich zurückführt. Der Anteil der Wurzelatmung konnte allerdings nur 
. aus der Differenz zwischen der Bodenatmung einer bepflanzten und unbepflanzten Bodenfläche 
erschlossen werden. Die Kalkulationen der Verff. zeigen weiter, daß das aus zugesetztem Stall- 
dünger oder aus beigedüngter Braunkohle entbundene CO, nur ganz untergeordnete Ertrags- 
steigerungen bewirken kann. Für die Feldbegasung hinwiederum wären so große CO,-Mengen 
für eine wirksame Ertragssteigerung nötig, daß von einer Rentabilität nicht die Rede sein kann. 
So bestätigen die wertvollen Ergebnisse der Verff. die besonders von Lemmermann schon 
seit langem vertretene Auffassung, daß die Steigerung der Bodenatmung durch Düngung 
keine praktische Bedeutung für die Erträge besitzt. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
Tulaikov, N., and A. Kozhevnikov: The absorption of rain water during vegetation 

by the soil and its utilization by plants. (Die Aufnahme von Regenwasser durch den 
Boden und seine Verwertung durch die Pflanzen im Verlaufe des Wachstums.) (Regio- 


nal exp. stat., Saratov.) Soil science Bd. 25, Nr. 3, S. 213—224. 1928. 

Verf. bestimmte fortlaufend während der Wachstumszeit auf einem gut wasserdurch- 
lässigen sandigen Lehmboden mit tonigem Untergrund von großer Gleichmäßigkeit den Wasser- 
gehalt der Bodenschichten von der Oberfläche bis zu 50 cm Tiefe in Abständen von 5 zu 5 cm. 
Der Vergleich der Feuchtigkeitsschwankungen der unbepflanzten und mit verschiedenen 
Pflanzen bebauten Parzellen und der Vergleich dieser Schwankungen mit den während der 
Beobachtungszeit gefallenen Regenmengen gestattete einen gewissen Einblick in die Ver- 
hältnisse der Festhaltung und Ausnützung des Regenwassers in dem Versuchsboden. Einen 
sehr lebhaften und schon mit der Schneeschmelze beginnenden Wasserverbrauch zeigte der 
Winterroggen. In dem mit Sommerweizen und Sonnenblumen bestandenen Boden nahm 
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ebenso wie im gebrachten Boden die Feuchtigkeit im Frühling infolge der oberflächlichen 
Wasserdampfabgabe ab. Der im Sommer niedergefallene Regen erhöhte nicht den Wasser- 
gehalt der Brache, sondern bewirkte nur, daß sich die ursprüngliche Bodenfeuchtigkeit an- 
näheind erhielt. Die Sonnenblume nützte die Sommerregen weitgehend für die Substanz- 
bildung aus, während der Sommerweizen außerdem auch die Wasservorräte aus den tieferen 
Bodenschichten heranzog. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Passerini, N., e P. Galli: Sperimenti intorno Pazione del eloruro sodico eontenuto 
nell’aequa d’irrigazione su di aleune piante. (Untersuchungen über die Wirkung des 
Kochsalzgehaltes von Berieselungswässern auf einige Pflanzen.) Atti d. reale accad. 
naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 6, H.12, $. 618—619. 1927. 


Für die meisten Pflanzen beträgt die unschädliche Kochsalzkonzentration von Berie- 
selungswässern etwa 1°/,, Chlorid (d.h. 1g Cl auf 11), Mais und Bohne dagegen nur 0,50/go. 
Wiesenpflanzen können sogar 2—3°/,, vertragen. Auf Sandboden zeigen sich die Schäden 
schneller als auf kompakten Böden. Samen können 8°/,, (Kichererbse, Luzerne, Mais) bis 
12°/,, Chlorid vertragen (Linse), ohne von ihrer Keimkraft einzubüßen. Vor den Winter- 
regen können für Wiesen ohne Schaden Wässer von 17—21,2°/,, Chlorgehalt zur Berieselung 
verwendet werden, da nachher das Salz vom Regen in die Tiefe gewaschen wird. Die Ver- 
suche wurden in der Nähe von Livorno angestellt. Albert Frey (Zürich). 

Achromeiko, A.: Zur Frage über den Einfluß der Struktur des Bodens auf dessen 
Fruchtbarkeit. Zeitschr. f. Pflanzenernährung, Düngung u. Bodenkunde Bd. 11, H.1, 


8. 36—50. 1928. { 

In Gefäßversuchen mit Flachs und Hafer vermochte Verf. keine deutlichen Ertragsunter- 
schiede auf krümeligem und pulverisiertem Boden festzustellen, vorausgesetzt daß der Boden 
genügend Nährstoffe und Wasser enthält. Er mißt daher der nichtcapillaren Porosität des 
krümeligen Bodens als solcher keine Bedeutung für den Ertrag zu. Hingegen ist die Keim# 
fähigkeit im pulverisierten Boden stark herabgesetzt. Die abweichenden Befunde Wollnys, 
der auf krümeligem Boden stets höhere Erträge als auf pulverigem erhielt, sucht Verf. haupt- 
sächlich damit zu erklären, daß Wollny seinen Boden feiner pulverisierte (Teilchendurch-+ 
messer 0,25 mm), während der vom Verf. verwendete pulverige Boden durch Absieben mittels 
eines 0,5 oder 1 mm-Siebes gewonnen wurde. Die hohen Ernten der Station Wjatka auf pulveri- 
siertem nährstoffarmen Boden hinwieder schreibt Verf. hauptsächlich der Trocknung des 
Bodens zu, die nach verschiedenen Untersuchern ertragsteigernd wirkt. In den Versuchen 
des Verf. erhielten alle Gefäße die gleiche Wassermenge, welche meist 60% der vollen Wasser- 


kapazität des pulverigen Bodens entsprach. Der Hafer kam sogar in Gefäßen mit 100% Feuch- 


tigkeit ganz gut fort, wenn fast alle Bodencapillaren mit Wasser gefüllt waren. Boresch. 
© Stocker, Otto: Der Wasserhaushalt ägyptischer Wüsten- und Salzpflanzen. 


Vom Standpunkt einer experimentellen und vergleichenden Pflanzengeographie aus. 


(Botan. Abh. Hrsg. v. K. Goebel, H. 13.) Jena: Gustav Fischer 1928. 200 8. u. 1 Taf. 
RM. 12.—. 

Untersuchungen über Vegetationsgestaltungen und ihre physiologischen Zustände 
unter extremen Außenbedingungen vermögen vielumstrittene Theorien zu einer Klärung‘ 
zu führen, wozu solche nicht ohne weiteres fähig sind, diean weniger ausgeprägten Klima- 
ten und Bodenverhältnissen zugehörigen Pflanzen angestellt wurden. Stocker, der 
bereits mehrere wichtige Arbeiten über den Wasserhaushalt-der Halophyten und Xero- 


phyten deutscher Gebiete gemacht hat, zog die ägyptischen Wüsten- und Salzpflanzen 


in den Kreis seiner ökologischen Betrachtungen, um auf Grund zahlreicher Beobachtun- 


gen und Versuche am natürlichen Standort Beziehungen zu seinen früheren Ergebnissen 


zu gewinnen. Die Wahl, der durch G. Schweinfurth und G. Volkens klassisch ge- 


wordenen Heluaner Wüstenflora, denen Verf. seine Schrift zum Gedächtnis zueignet, 


als Ort seiner Untersuchungen, muß als glücklich bezeichnet werden. 

„ Mit dem Untertitel der umfassenden Abhandlung ist die Forschungsweise angegeben 
die allen Versuchen ihr Gepräge gibt. Die allgemeinen meteorologischen Angaben von He- 
luan und Assuan sind denjenigen von Bremen gegenübergestellt, außerdem machte Verf. 
wie bereits früher an anderen Orten Klimamessungen auf kleinstem Raum, die für die Be- 
urteilung der Wasserabgabe von Pflanzen geeigneter sind. Die wichtigsten Ergebnisse sind: 
Die große Trockenheit ist der Hauptcharakter des Klimas, die mittlere Jahresmenge des 
Niederschlages ist nur 37 mm, wobei die Sommermonate ohne jeden Regenfall vergehen; 
Die Trockenheit nimmt vom Mittelmeere gegen Assuan ganz erheblich zu, so daß sogar völlige 
Vegetationslosigkeit eintritt. In einer Tabelle macht Stocker eine sehr sinngemäße Zu- 
sammenstellung der Monatsmittel meteorologischer Daten des März und April von Heluan 
und denen des Juni und Juli in Bremen, um bei gleich weit entfalteter Vegetation Vergleiche 
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anstellen zu können. Die Temperatur ist in Heluan gegenüber Bremen im Mittel höher, die 
' relative Feuchtigkeit geringer, die Windstärke, von dem alljährlich einsetzenden Chamsin 
abgesehen, wenig verschieden, das Sättigungsdefizit aber wesentlich höher. Die Zusammen- 
' wirkung dieser gleichsinnig wirkenden Faktoren bedingt eine etwa 4fach größere Verdun- 
stungsgeschwindigkeit als in Mitteleuropa. Extremwerte in Deutschland der Sommertage 
im Juni-Juli haben aber bereits nur eine !/,—!/‚fache Evaporation des Wüstenklimas. Bei 
der Wirkung des Sättigungsdefizits der Luft und der Windstärken müssen manche physi- 
‚ kalischen Faktoren Beachtung finden, die Verf. leider übergangen hat. So fehlen vor allem 
' bedauerlicherweise die Temperaturangaben der Pflanzen, die Lichtmessungen, die St. anstellte, 
' hätten unmittelbar dazu geführt. Ausgeführt wurden diese mit dem Graukeilphotometer von 
Eder und Hecht mit dem Ergebnis, daß die Tageslichtmenge unseren Breiten etwa ent- 
spricht, was mit früheren Ergebnissen im Einklang steht. Die Lichtstrahlung der Wüsten 
ist aber reicher an langwelligem Lichte, dem zweifelsohne größere Verdunstungsbeschleunigung 
zukommt als dem kurzwelligen. Die starke Lichtreflexion des Sandbodens wirkt außerdem 
in derselben Weise. Die Klimamessungen auf kleinstem Raume ergeben, daß die relative 
‘ Feuchtigkeit innerhalb des Blattwerkes gegenüber der Außenluft nicht größer ist, die Wind- 
ı geschwindigkeiten in der Höhe der Pflanzen können 5m pro Sek. betragen. Eine Dampf- 
‘ hüllenbildung kann also auf keinen Fall zustande kommen. Der Wuchs der Pflanzen macht 

diese Umstände verständlich. Nach den einleitenden Abschnitten sind die Transpirations- 
ı messungen wiedergegeben, die mittels der Wägungsmethode in Stundenwerten registriert 
‘ worden sind, Die absoluten Gewichtsverluste werden unter den verschiedensten Gesichts- 
' punkten betrachtet, die Berechnungsergebnisse können nicht im Referat angegeben werden. 
Es kann nichts weiter sein als ein Hinweis auf die wertvolle Arbeit. Succulente, Krautblättrige, 
 Grasblättrige und Erikoide der Heluaner Wüste (bzw. der Trockenwüste von Port Said, des 
! Wadi Natrun und der südlichen lybischen Wüste) sind mit entsprechenden Gewächsen aus 
' St. Untersuchungen in Deutschland verglichen worden. Es ist verdienstvoll, daß Verf. die 
| Eigenart des Blattbaus neben der rein geometrisch definierten Oberflächentranspiration be- 
h rücksichtigt hat. Diese ist bei den obengenannten Pflanzengruppen nicht wesentlich ver- 
' schieden (Mesembrianthemen ausgenommen) die Flächentranspiration der Wüstenpflanzen 
ist deutschen Pflanzenarten an sonnigen Standorten gegenüber aber ungleich höher. Doch 
| sind „die Schwankungen des einzelnen Pflanzentypus von Standort zu Standort viel kleiner 
! 
} 


als diejenigen innerhalb des einzelnen Standortes von Pflanzentyp zu Pflanzentyp“. Hier 
machen sich zweifelsohne limiting factors geltend. Wenn auch die anatomischen Verhält- 
nisse nicht ganz im Sinne von Volkens ein direktes Maß für Transpirationsquantitäten sind, 
so lassen sich doch bestimmte Korrelationen zwischen Struktur und Transpiration nicht 
leugnen. Die Kleinblättrigkeit und den gedrungenen Wuchs sucht Verf. in einen solchen 
Zusammenhang zu bringen. Den relativen Transpirationswerten, die aus dem Verdunstungs- 
zustand eines Evaporimeters gewonnen wurden, können keinen großen Anspruch auf All- 
gemeingültigkeit machen, ebensowenig wie die anderen ökologischen Ausdrucksweisen, die 
sich auf Trockengewicht, Frischgewicht der Blätter und der Wurzeln, auf Oberflächenent- 
' wicklungen (Frischgewicht), Succulenzgrad (Gesamtwassergehalt) u. a. m. stützen. Der Ge- 
, samtwasserumsatz ist bei den Wüstenpflanzen kleiner, die Oberflächenentwicklung sehr ge- 
| ring, der Succulenzgrad unter Umständen sehr hoch. Von ganz besonderem Interesse ist 
der Befund der langandauernden großen Apertur der Stomata, die mit der Infiltrationsmethode 
| ermittelt wurde. Mit den Untersuchungen der Wasseraufnahme ist das Problem des Halo- 
, phytismus angeschnitten, die Untersuchungen der Bodenverhältnisse schaffen darin Klarheit. 
Der Wassergehalt des Bodens, ein trockener Ozean, ist in der Trockenwüste sehr gering. Die 
geringe Niederschlagsmenge und die chemische Konstitution wirken hier zusammen. Der 
osmotische Wert des Bodens ist 30—50 Atm. Daraus erhellt, daß der Salzfaktor in manchen 
" Fällen entscheidender für die Wuchsmöglichkeit einer Pflanze ist als die Wasserarmut. Die 
osmotischen Leistungen der dort wachsenden Pflanzenwurzeln sind groß, absolut sind sie 
| nur ca. 10 Atm. höher als die Bodendrucke. Die hohen osmotischen' Leistungen sind seit 
| Fittings Untersuchungen bekannt und finden hier eine wertvolle Ergänzung. Die Erörterung 
ı der Zwecklosigkeit höherer Drucke in den Wurzeln liegt außerhalb exakter Fragestellung. 
| Die wertvollen Mitteilungen des Verf. über die oft sehr stark voneinander abweichenden Ge- 
) biete können hier auch im Auszuge nicht wiedergegeben werden. Mit den Untersuchungen 
‚ der Wasserleitungsbahnen, die stark entwickelt sind, versucht Verf. im vorletzten Abschnitt 
die Wasserbilanz (Wasseraufnahme/Wasserabgabe) das Ziel aller Transpirationsökologischen 
| Untersuchungen zu geben. Das Wasserdefizit der Luft ist hoch und dabei in langen Zeit- 
, räumen ohne Schwankungen, die Leistung des Wurzelwerks ist durch die hohen osmotischen 
\ Werte und durch gestaltliche Differenzierung (lange, zarte Saugwurzeln) ermöglicht. Eine 
| Vergrößerung des Wurzelsystems der Masse nach war deutschen Arten gegenüber nicht fest- 
, zustellen. 
Welche Gesichtspunkte ergaben sich nun aus der reichhaltigen Untersuchung 


‚ von $t., die immer eine Grundlage für das Xerophyten-Halophytenproblem sein wird ? 
| Der älteren Schimperschen Theorie der eingeschränkten Flächentranspiration der 
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Pflanzen trockener Standorte, steht die neuere Auffassung von Maximow gegenüber, 
die die Dürrerestistenz dieser Arten betont, eine geringere Flächentranspiration aber 


bestreitet, St. betont mit vollem Recht für die von ihm untersuchten Vegetations- 


gesellschaften, daß das Problem extremer Xerophyten sich von dem Problem der Halo- 


phyten nicht trennen läßt. Gerade die hohen osmotischen Werte der Wurzeln scheinen 
ihm eine halophytische Anpassung zu sein. Dies ist vorauszuschicken. Erst jetzt kann 


die Wasserfrage der Xerophyten betrachtet werden. St. versucht nun einen ‚Schieds- 
spruch zwischen den beiden Theorien zu fällen. Bei den Wüstenpflanzen sind Ein- 


richtungen zur Herabsetzung der Transpiration vorhanden, da eine Transpirations- 


erniedrigung der Evaporationsgeschwindigkeit gegenüber unzweifelhaft feststeht, 
was Schimpers Theorie fordert, Der absolute Betrag der Transpiration pro Flächen- 
einheit liegt bei den Wüstenpflanzen im allgemeinen höher als bei den vergleichbaren 
deutschen Arten, was Maximows Theorie entspricht. Ob St. vermittelnde Stellung 
unter der Annahme, wenn Schimper die „relative“, Maximow aber die „absolute“ 
Flächeneinheit im Auge hat, beide recht haben, die Gegensätzlichkeit aufhebt, scheint 
dem Ref. sehr fraglich. St. betrachtet den Begriff des Xerophytismus als reine Stand- 
ortsdefinition, also sind auch Pflanzen Xerophyten zu nennen, die nur zeitweilig wäh- 
rend ihrer Vegetationsperiode xerischen Verhältnissen unterstehen. Die aus diesem 
Grunde folgende Forderung, die Begriffe Xeromorphie, xerophil usw. zu streichen, 
wird einer ökologischen Untersuchungsmethode keinen Verlust bedeuten, scheint aber 
hinsichtlich der anderen Methoden dem Ref, völlig undurchführbar, Seybold. 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Metalnicov, $S., et V. Chorine: Maladies bacteriennes chez les chenilles de la pyrale 
du mais. (Pyrausta nubilalis Hübn.) (Bakterielle Erkrankungen der Raupen vom 
Maiszünsler [P.n. H.].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, 


Nr. 8, S. 546—549. 1928. 
Kranke und tote Raupen des Maiszünslers (Pyrausta nubilalis Hb.), der in den letzten 


Jahren durch sein Massenauftreten in Nord-Amerika erhebliche wirtschaftliche Bedeutung 


erlangt hat, wurden in der Umgebung von Paris in den Stengeln von Artemisia vulgaris L. 


öfters gefunden, ohne daß allerdings Epidemien unter den Raupen beobachtet werden konnten, 


Auf Grund von Gelatinekulturen der im Blut kranker Raupen vorgefundenen Bakterienformen | 


konnten 9 verschiedene Bakterienarten isoliert werden, von denen sich 2 als „sehr virulent“ 
erwiesen. Die eine Form, ein Coccobacillus, steht dem Bacterium sphigidie und dem Bac. noc- 
tuarium von White nahe. Je nach dem Medium beträgt seine Länge 2—4 u. Die andere viru- 
lente Form, ein Vibrio von 3 u Länge, nähert sich dem Coccobacillus acridorium d’Herelle, 
Beide Formen erwiesen sich sowohl bei Injektion wie bei Infektion per os als virulent. Im 


ersteren Fall ging nach 3—4 Stunden 100%, im letzteren Fall nach 1—2 Tagen 60-—70% 
der Versuchsraupen ein. Durch Passage-Impfung ließ sich die Virulenz so weit steigern, daß 


auch bei Infektion per os 95—100% der Versuchstiere zugrunde gingen. Zwölfer (Rastatt). 


Sehmidt, Eberhard: Schädigungen der Kartoffel durch Pilze der Gattung Fusarium 
Lk. Arb. a. d. biol, Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 15, H.5, 8.537 bis. 


592. 1928. 

Fusarium coeruleum, F. viticola und F. avenaceum sind, wie Versuche zeigten, 
die Erreger der Trockenfäule; erstere Art verursacht die schwersten Infektionen. Gibberella 
Sanbinetii steht an der Grenze der Pathogenität. F. solani ist ein unschädlicher Saprophyt. 
Das Temperaturoptimum für eine Infektion liegt bei F. coeruleum über 10°, bei den beiden 
anderen Arten über 2,5°, F. coeruleum ist noch bei einer Luftfeuchtigkeit von 50% viru- 
lent, die beiden anderen Arten nur bei mindestens 80%. Die „Up to date“-Knolle wird durch 
F. coeruleum in 4—6 Wochen, durch F. viticola und F. avenaceum erst nach 2—3 Mo- 
naten vernichtet. Bei Infektion durch F. coeruleum wird das Vorschreiten der Fäulnis 
auch durch ungünstige Bedingungen nicht gestört, während solche bei den beiden anderen 
Arten durch Verkorken des angrenzenden Gewebes zur Heilung führen. Alle 3 Arten sind 
typische Wundparasiten. Bei genügendem Vorschreiten der Fäulnis in der Saatknolle wird 
auch der Keim zerstört, anderenfalls kann sich die Staude normal entwickeln, auch wenn 
die Mutterknolle durch den Pilz vollständig zerstört ist. Von der Saatknolle geht der Pilz 
nicht zu den jungen Knollen über. Die Infektion erfolgt verschieden, bei manchen Sorten 
erst einige Zeit nach der Ernte bzw. dem Keimen. In geschlossenen Glasgefäßen wird Knollen- 
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fäule auch durch sonst saprophytische Arten hervorgerufen. Kulturen von sauren und neu- 
tralen Nährböden zeigen keinen Unterschied in der Pathogenität. Verschiedene Kartoffel- 
sorten weisen verschiedene Anfälligkeit gegen Fusariumfäule auf. Die Unterschiede werden 
durch niedrige Temperaturen und geringe Feuchtigkeitsgrade begünstigt und sind bei F. 
ceoeruleum kleiner als bei F, viticola und F. avenaceum. Die Fusarien bleiben bis zu 
7 Jahren virulent. Alle Literaturangaben über untere Temperaturgrenze der Infektion, Schnel- 
ligkeit der Fäulnis usw. gelten immer nur für die betreffende Kartoffelsorte. 
Freudenfeld (Wien). 


Hatt, P,: L’&volution de la grögarine du Homard (Porospora gigantea E. V. Bened.) 
chez les mollusques. (Die Entwicklung der Gregarine des Hummers [Porospora gigantea] 
in den Mollusken.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 9, 8. 555 
bis 557. 1928. 


Verf. gibt eine Übersicht über den Lebenszyklus von Porospora gigantea, dessen Gymno- 
sporen sich in Trochocochlea mutabilis Philippi weiter entwickeln. Sie dringen in den Kiemen 
von Trochocochlea hinein, werden dort von den Phagocyten aufgenommen und machen inner- 
halb dieser Phagocyten ihre Entwicklung durch. Eine Gametenkopulation geht nach Hatt 
einer Piroplasma-ähnlichen Zygotenbildung voraus. Nun werden die Zygoten zu spindel- 
förmigen Gebilden, die paketenweise vereinigt den ganzen Phagocyten erfüllen. Ein Ver- 
such, den nämlichen Parasiten in Mytilus minimus zur Entwicklung zu bringen, schlug fehl. 
Mit 10 Wochen altem Material gelingt jedoch eine Hummerinfektion leicht. Die Gattungen 
Porospora und Nemopsis, welche letztere in Krabben parasitiert, unterscheiden sich haupt- 
sächlich in dem Fehlen (Porosp.) oder dem Vorhandensein von Sporen (Nem.). 

Schuurmans-Stekhoven (Utrecht). 


Metecalf, Maynard M.: The bell-toads and their opalinid parasites. (Die Glockenfrösche 
und ihre Opalinen-Parasiten.) Americ. naturalist Bd. 62, Nr. 678, S.5—21. 1928. 


Die 10 Spezies umfassende Anurenfamilie der Discoglossidae (Scheibenzüngler, Glocken- 
{rösche) zeigt eine eigenartige geographische Verteilung auf der Erde. Das Hauptverbreitungs- 
gebiet liegt in Südwesteuropa (Spanien, Frankreich, Italien, Schweiz, Deutschland [Geburts- 
helferkröte, Gelb- und Rotbauchunke], Balkanländer), Kleinasien und Nordafrika. Ein zweites 
großes Verbreitungsgebiet findet sich in Nordchina bis Korea, kleinere Fundstellen in Hinter- 
indien, an der Westküste von Nord-Amerika und auf Neu-Seeland. Diese verstreute Ausbrei- 
tung im Zusammenhang mit der Tatsache, daß die Tiere überall nur wenig zahlreich auftreten, 
läßt vermuten, daß diese Familie geologisch alt und dekadent ist. Das versucht Verf. auch an 
Hand der Opalinenparasiten der einzelnen Spezies nachzuweisen; aus der Verwandtschaft 
der für die einzelnen Arten charakteristischen Protoopalinenspezies oder -subspezies zieht 
Verf. Schlüsse auf ihre Ausbreitung in früheren Erdepochen. Als Ursprungsgebiet der Disco- 
glossidae nahm Stejneger schon früher die Ostausläufer des Himalajagebirges an, wo heute 
noch Bombina maxima beheimatet ist. Von dort müssen die Vorfahren der europäischen 
Bombina und von Discoglossus und Alytes nordwärts und westwärts sich ausgebreitet haben, 
dagegen müssen die Vorläufer der chinesischen Art Bombina orientalis und des nordamerika- 
nischen Ascaphus über die im späten Jura und frühen Kreide bestehenden Landbrücke nach 
Norden und Osten gewandert sein. In der Kreidezeit zog parallel der heutigen Westküste 
durch Nordamerika ein breiter Meeresarm, der die Weiterverbreitung von Ascaphus nach 
Osten verhinderte. In späterer Zeit, im frühen Tertiär, als der Meeresarm verschwand, waren 
die Ascaphus-Vertreter anscheinend zur Weiterverbreitung schon zu dekadent und blieben 


' daher bis heute auf den Westen von Nordamerika beschränkt. — Ein 3. Auswandererast der 


ursprünglichen Discoglossidae (Vorfahren von Liopelma) ging vom Himalaja südwärts über 
die ostindischen Inseln nach Australien (heut dort noch nicht nachgewiesen) und Neu-Seeland, 
Die Verwandtschaft der parasitierenden Opalinen bei den Glockenfröschen, Spezies und Sub- 
spezies von Protoopalina, entspricht diesem Verbreitungsplan vollkommen. Die in Neu-Seeland 
lebenden Liopelma beherbergen leider keine Opalinen, da ihre Lebensart so abgeändert ist, 
daß eine Gelegenheit zur Infektion fortfällt (Larvenentwicklung und Metamorphose findet 
noch im Ei statt; das freie wasserlebende Kaulquappenstadium, in dem die Infektion erfolgt, 
fällt damit weg). Dafür aber finden sich die für die Glockenfrösche so charakteristischen 
Opalinen des Genus Protoopalina in 3 australischen Hyla-Arten und einem australischen 
Leptodaktylid, in Tieren also, die erst in späterer Kreidezeit über die Landbrücke von Süd- 
amerika nach Australien eingewandert sind. Verf. schließt aus diesen Tatsachen, daß die 
Vorfahren der Neu-Seeländischen Liopelma-Arten zur Zeit der Hyla-Einwanderung noch eine 
weitverbreitete Gruppe mit normaler Entwicklung über ein freies Kaulquappenstadium dar- 
stellten, die ihre charakteristischen Protoopalinen ihren Ursprung aus Asien gemäß beherbergte 
und auf die einwandernden Hyla-Arten übertrug, in denen sie noch heute leben. — Am Schluß 
läßt Verf. eine genaue systematische Beschreibung der bisher bekannten Spezies und Sub- 
spezies des Genus Protoopalina folgen. K. Berger (München). 
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Nikitin, $., und V. Artemenko: Über Blutprotozoa der Säugetiere in der Süd-Ukraine, 


Russkij Zurnal tropiceskoj medieiny Bd. 5, Nr. 10, 8. 654—664. 1927. (Russisch.) 


Es wurden im ganzen 780 Tiere, die 55 verschiedenen Arten gehörten, untersucht. Bei 


den Vögeln wurden alle bisher bekannt gewordenen Blutprotozoen gefunden, wobei am häufig- 


sten Proteosoma auftrat (bei 15,6% aller Vögel). Bei Amphibien und Schlangen fanden sich 


keine Hämoparasiten, dagegen aber in großer Zahl bei Eidechsen und Schildkröten. Von 


den Wirbeltieren wurden 9 Arten von Nagern, Insektivoren und Fledermäusen untersucht, 
von denen nur Mäuse sich als nicht infiziert erwiesen, und er erg u 
iı Küh nd Schafen Spirochäten (wahrscheinlich Sp. theileri Lar.) gefunden wurden. 
ie kai 5 A. Luntz (Berlin-Dahlem). _ 
Coutelen, F.: Contribution ä Pötude de la filariose des grenouilles. Infeetion et 
surinfeetion exp6rimentales. (Beitrag zum Studium der Froschfilariose. Experimentelle 
Infektion und Superinfektion.) (Laborat. de parasitol., fac. de med., Paris.) Ann. 
de parasitol. humaine et comp. Bd. 6, Nr. 2, S. 196—199, 1928. 
Im Freien sind die Frösche (R. temporaria L. und R. esculenta L.) gewöhnlich schwach 
mit Filarien (vermutlich Icosiella neglecta Diet.) infiziert (Maximumzahl 4 = 2 2, 2 S). Männ- 
chen sind übrigens selten. Verf. stellte folgenden Versuch an: Er spritzte filarienfreien Frö- 


schen parasitenenthaltendes Blut ein (Resultat positiv), transplantierte Filarienweibchen bei 


jungen negativen Fröschen (Resultat positiv) und versuchte eine Anreicherung der Infektion 


durch Einspritzung von Filarienblut und Transplantation von ganzen Filarien bei infizierten 
Tieren zu erreichen (Resultat positiv). Im Gegensatz zu Menschenfilariose kommt keine 


Immunität gegen Filarien beim Frosch zustande. Wohl scheinen die weiblichen Filarien 


ihre Eiablage nach einiger Zeit zu sistieren, welche Hemmung durch Übertragung dieser 


Tiere nach filarienfreien Fröschen wiederum aufgehoben werden kann. Nach Transplantation 


erwies sich die Eiabgabe erhöht. Schuurmans-Stekhoven (Utrecht). 


Smith, Harry $S., and Harold Compere: A preliminary report on the inseet parasites | 
of the black scale Saissetia oleae (Bernard), (Vorläufiger Bericht über die parasitären 


Insekten der schwarzen Schildlaus S. o. [B.].) Univ. of California publ. in entomol. 
Bd.4, Nr. 9, S. 231—334. 1928. 


Die Schildlaus S.o. tritt in Californien als wirtschaftlich sehr bedeutender Schädling 
besonders an Citrusgewächsen und an Ölbäumen auf. Der jährlich durch S.o. verursachte 


Geldverlust schwankt zwischen 2—3 Millionen Dollar. Trotz der Bekämpfung durch Blau- 


säurebegasung kommt doch den natürlichen Feinden dieser Schildlaus große Bedeutung zu. 
Verff. wollen die Verbreitung, Biologie und Ökologie der im Inneren der Schildlaus lebenden, 


nicht der außen lebenden räuberischen Insekten schildern. Zunächst wird die Weltverbreitung 
der S. o., ihr Auftreten (seit 1875) und ihre Ausbreitung in Californien, sowie die Geschichte | 
der Einführung verschiedener natürlicher Feinde von S. o. geschildert. Das mehr oder weniger | 
starke Auftreten der S.o. wird neben den klimatischen Einflüssen auf die Einwirkung der | 
natürlichen Feinde und weiterhin deren Parasiten zurückgeführt, doch spielt auch die Vor- 


liebe der S.o. für die einzelnen Wirtspflanzen eine Rolle. Je nach den klimatischen Bedin- 


gungen treten in Californien gleichförmige oder ungleichförmige Bruten der S.o. auf. Hier- | 


durch wird die Nutzwirkung der natürlichen Feinde stark beeinflußt. Diese Nützlinge wieder 
werden durch sekundäre Parasiten mehr oder weniger in ihrem Vernichtungswerk gestört; 
besonders erwähnenswert ist Quaylea whittieri (Gir.) als Hyperparasit von Metaphycus louns- 
buryi (How.). Auch die gegenseitigen Beziehungen der primären Parasiten sind von Bedeu- 
tung, so verdrängte z. B. Scutellista cyanea Motsch. nach ihrer Einführung in Californien 
den vorher im Überfluß vorhandenen Nützling Tomocera californica How. fast völlig. Eine 
Liste der bekannten und zweifelhaften Parasiten I. und II. Grades wird mitgeteilt. Darauf 
folgt im Hauptteil der Arbeit die Darstellung der einzelnen Parasiten: von einer großen Zahl 
geben die Verff. die Synonyma mit Literaturangabe, Geschichtliches, Morphologie und Bio- 
logie, von dem kleineren Rest nur kürzere biologische oder morphologische Mitteilungen. 
Besonders eingehend werden Metaphycus lounsburyi (How.), Tomocera californica How. und 
Scutellista cyanea Motsch. geschildert. 5 Arten werden neu beschrieben. Wille. 
Nieschulz, Otto: Über die Lebensdauer der Tabaniden. (Zoologische Beiträge zum 
Surraproblem Nr. XI.) (Tierärztl. Staatsinst., Buitenzorg.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 103, H. 6/8, 8. 421-423. 1927. 
Die Beobachtungen wurden an den Bremsen Tabanus rubidus Wied. und T. striatus 
Fabr. gemacht, Die in Gefangenschaft gehaltenen Weibchen lebten bis über 70 Tage 
nach dem ersten Saugakt, der frühestens 2—3 Tage nach dem Ausschlüpfen statt- 
findet. Die Fliegen hatten täglich Gelegenheit an einem Pferde Blut zu saugen. Es 
zeigte sich, daß die Blutaufnahme nicht jeden Tag erfolgt, sondern durchschnittlich 


etwa jeden 2. Tag. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


